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Seinem  theuern  Vater 


Dr.  Friedrich  Oesterlen 


in  dankbarer  Verehrung 


der  Verfasser. 


Vorwort. 


Zum  erstenmale  wird  mit  dieser  Abhandlung  dem  engeren  und 
weiteren  Kreise  der  Fachgenossen  der  Versuch  vorgelegt,  sämtliche 
die  forensische  Bedeutung  des  Haars  berührende  Fragen  übersicht- 
lich zusamenzustellen,  die  Hiilfsmittel  zu  ihrer  Beantwortung  dar- 
zulegen und  ihre  Lösung  anzustreben. 

Die  Berechtigung  dieses  Versuches  steht  ausser  Frage;  trotz 
höchst  verdienstvoller  Einzelarbeiten  zeigt  nach  dieser  Seite  die 
gerichtsärztliche  Literatur  eine  fühlbare  Lücke.  In  wie  weit  der 
Versuch  ein  gelungener  ist  muss  der  Erfolg  der  Schrift  lehren  und 
was  sie  zu  wünschen  übrig  lässt  verhehle  ich  mir  selbst  am  we- 
nigsten. Noch  muss  manches  Unsichere  sichergestellt,  mancher 
dunkle  Punkt  durch  Versuch  und  Praxis  aufgeklärt  werden.  Das 
aber  wage  ich  zu  hoffen,  dass  das  Zeugniss  ernsten  Strebens  dieser 
Arbeit  nicht  wird  versagt  werden  und  dass  sie  auch  da,  wo  Sicheres 
zu  geben  ihr  nicht  vergönnt  war,  immerhin  mit  dazu  beitragen 
kann,  auf  solche  dunkle  Punkte  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte 
und  Gerichtsärzte  hinzuleiten , vielleicht  den  Anstoss  zu  geben  zu 
weiteren  erspriesslichen  Untersuchungen. 

Sollte  dieser  Wunsch  in  Erfüllung  gehen  und  sollten  Andere 
ergänzen  und  berichtigen,  was  hier  fehlen  und  gefehlt  sein  sollte, 
dann  dürfte  wohl  auch  ich  berechtigt  sein  mich  zu  freuen  mit 


dem  Worte  von  Lessing:  »Ich  meine  mich  um  die  Wahrheit 
ebenso  verdient  gemacht  zu  haben , wenn  ich  sie  verfehle , mein 
Fehler  aber  die  Ursache  ist,  dass  sie  ein  Anderer  entdeckt,  als 
wenn  ich  sie  selber  entdecke.« 

Tübingen,  im  Mai  1874. 

Otto  Oesterlen. 
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Einleitung. 


Die  nachfolgenden  der  forensischen  Bedeutung  des  mensch- 
lichen Haars  gewidmeten  Blätter  verdanken  ihre  Entstehung  dem 
Wunsche  des  Verfassers,  die  wohlwollende  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte  und  ganz  besonders  der  Gerichtsärzte  einem  Gegenstände 
der  gerichtlichen  Medicin  zuzuwenden,  welcher  die  Beachtung  noch 
nicht  gefunden  hat,  die  er  verdient. 

Wenn  häufig  die  Ansicht  verbreitet  ist,  dass  die  Kenntniss 
»gerichtlicher«  Medicin  als  selbstverständlich  bei  einem  Jeden  vor- 
ausgesetzt werden  könne,  welcher  über  ärztliches  Wissen  gebietet, 
so  widerspricht  der  Richtigkeit  einer  solchen  Annahme  die  täglich 
zu  machende  Erfahrung,  dass  dem  Gerichtsarzte  häufig  genug  Fragen 
vorgelegt  werden,  zu  deren  Beantwortung  selbst  umfassende  ärzt- 
liche Kenntnisse  nicht  ausreichen.  Ein  einigermassen  vollständiges 
Beherrschen  der  gesam inten  Gebiete  der  Heilkunde  und  ihrer  Hülfs- 
wissenschaften  kann  bei  dem  heutigen  Stande  dieser  Disciplinen 
wohl  kaum  bei  einer  einzelnen  Persönlichkeit  vorausgesetzt  werden, 
und  doch  wird  vom  Gerichtsarzte  eine  nicht  nur  oberflächliche 
Bekanntschaft  mit  all  diesen  verschiedenartigen  Wissenszweigen  er- 
wartet. Wo  nun  an  ein  Collegium  medicum , an  eine  Facultät 
appeliirt  wird  , welche  über  Specialisten  in  all  den  einzelnen  Ge- 
bieten verfügen  können,  da  wird  das  Bedürfniss  einer  gerichtlichen 
Medicin  als  besonderer  Disciplin  allerdings  kaum  empfunden  werden ; 
allein  so  wie  in  W irklichkeit  die  Dinge  liegen , fällt  der  Schwer- 
punkt geriehtlick-medicinischer  Thätigkeit  auf  die  Seite  der  stän- 
digen Gerichtsärzte.  Ist  einmal  in  der  Voruntersuchung  ärztlicher 
Seits  gefehlt  worden  , dann  kann  nur  zu  oft  kein  superarbitrium 
nachträglich  noch  Licht  in  das  Dunkel  bringen  und  damit  ist  auch 
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wolii  die  Berechtigung  der  Existenz  einer  besonderen  »gerichtlichen« 
Medicin  gegeben.  Das  Bedürfhiss  liegt  thatsächlich  vor,  aus  dem 
reichen  von  Medicin  und  Naturwissenschaft  gebotenen  Stoffe  das- 
jenige auszusuchen  und  nach  ganz  bestimmten  Richtungen  weiter 
zu  bearbeiten,  was  erfahrungsgemäss  für  Zwecke  der  Rechtspflege 
von  Bedeutung  ist  oder  für  sie  Bedeutung  erhalten  kann.  Die  ] 
Summe  solcher  Gegenstände,  bearbeitet  nach  Gesichtspunkten,  welche 
dem  Arzt  und  Naturforscher  oft  ebenso  fern  als  dem  Gerichtsarzt  ] 
nahe  stehen , werden  wir  dann  immerhin  mit  vollem  Recht  als  1 
»Gerichtliche  Medicin«  zusammenfassen  dürfen. 

Wie  sehr  man  zu  einer  solchen  Sonderung  des  Stoffes  und  zu  j 
einer  solchen  Theilung  der  Arbeit  berechtigt  ist,  lässt  sich  an  \ 
wenigen  Beispielen  so  deutlich  nachweisen,  wie  an  den  Fragen  über 
Untersuchung  und  Deutung  zweifelhafter  Flecken.  Ob  Flecke  an 
Waffen  und  Geräthen,  an  Kleidern  oder  Bettstücken  als  Blutflecke, 
oder  Rostflecke,  Samenflecke  oder  Schmutzflecke  betrachtet  werden 
müssen,  hat  oft  genug  die  grösste  Bedeutung  und  von  Alters  her 
sind  denn  auch  diese  Fragen  aufs  eingehendste  von  den  Gerichts-  - 
ärzten  bearbeitet  worden.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein  auf  i 
die  Bedeutung  dieser  Flecke  einzugehen;  es  genügt  der  Hinweis  | 
auf  ihre  reiche  stets  sich  noch  vermehrende  und  immer  wieder  I 
neue  und  vollkommenere  Methoden  der  Untersuchung  beibringende  I 
Literatur.  Dagegen  ist  hier  wohl  am  Platze  daran  zu  erinnern,  I 
wie  dieselben  Fragen,  welche  jenen  zweifelhaften  flecken  ihre  Be-  I 
deutung  geben,  auch  bezüglich  von  Haaren  oder  Haartheilen  sich  I 
erheben  können,  die  am  Orte  eines  Verbrechens,  am  Körper  des! 
Opfers  oder  des  Beschuldigten , auf  Werkzeugen  oder  Kleidungs- 
stücken aufgefunden  worden  sind. 

Auch  solchen  Haaren  kann  unter  Umständen  ganz  dieselbe  j 
wichtige  Rolle  zufallen,  wie  zweifelhaften  Blutflecken  u.  dgl.,  und 
auch  ihre  Untersuchung  und  richtige  Deutung  hat  oftmals  das  I 
Beste  zur  Aufklärung  des  Thatbestandes  eines  Verbrecheus  beige- 
tragen,  ja  wir  können  nicht  selten  der  Erkenntniss  solcher  vorge-  1 
fundener  Haare  eine  noch  grössere  Bedeutung  zuschreiben  als  dei-  I 
jenigen  von  zweifelhaften  Blutflecken.  Im  günstigsten  falle  weiden  j 
wir  einen  Flecken  als  von  Säugethierblut  herrührend  nachweisen 
können,  von  welch’  einem  Säugethier  er  aber  stammt,  ob  von  eine  in 


Menschen  oder  gar  von  welchem  bestimmten  Menschen  er  herrührt, 
darüber  können  wir  zur  Zeit  einen  sicheren  Aufschluss  nicht  er- 
warten. Anders  ist  es  mit  Haaren  oder  Haarstückcheji , welche 
unter  denselben  Verhältnissen  uns  zur  Prüfung  vorgelegt  werden. 
Hier  ist  meistens  der  Nachweis  möglich , ob  sie  einem  Menschen 
oder  einem  Tliiere  angehört  haben  und  nicht  selten  sind  die  Fälle, 
in  welchen  mit  dem  in  solchen  Dingen  überhaupt  möglichen  Grade 
: von  Sicherheit  bestimmt  werden  kann,  von  welchem  Menschen  sie 
3 herstammen.  Auch  kommt  es  häufig  genug  vor,  dass  gerade  Blnt- 
i flecke  bezüglich  ihrer  Abstammung  einzig  und  allein  desshalb  haben 
* richtig  erkannt  werden  können , weil  in  ihnen  Haare  festgeklebt 
; waren  und  eine  richtige  Deutung  dieser  Haare  möglich  war. 

Wenn  wir  somit  Vorgefundenen  Haaren  mindestens  die  foren- 
| sische  Bedeutung  zweifelhafter  Flecke  zuerkennen  müssen,  so  ist 
damit  die  Rolle,  welche  das  Haar  in  foro  zu  spielen  geeignet  ist, 
in  keiner  Weise  erschöpft.  Auch  bezüglich  der  Fragen  nach  der 
i Identität  eines  Lebenden  oder  einer  Leiche,  bezüglich  stattgehabter 
i Verletzungen  und  Misshandlungen,  bestimmter  Todesarten  u.  a.  kann 
unter  Umständen  die  Untersuchung  von  Haaren  überraschende  Auf- 
schlüsse geben  und  in  Anbetracht  dieser  Thatsache  lässt  sich  nur 
schwer  begreifen,  dass  dem  Haare  bis  vor  Kurzem  nicht  in  einem 
höheren  Grade  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  zugewendet 
worden  ist.  Gegenüber  der  reichen  Literatur  der  zweifelhaften 
flecke  ist  die  Literatur  unseres  Gegenstandes  eine  verschwindend 
kleine  und  um  so  weniger  dürfte  es  desshalb  der  Bitte  um  Ent- 
schuldigung bedürfen,  wenn  in  diesen  Blättern  der  Versuch  gemacht 
wird,  eine  zusammenfassende  Bearbeitung  der  die  forensische  Be- 
deutung des  Haars  berührenden  Fragen  anzustreben.  Jetzt  schon 
einen  Abschluss  dieser  Fragen,  eine  erschöpfende  Behandlung  der- 
I selben  zu  bieten , diesen  Anspruch  kann  und  will  die  vorliegende 
' Ai  beit  nicht  erheben;  allein  es  dürfte  in  ihr  manches  noch  nicht 
odei  wenig  Gekannte  und  jedenfalls  eine  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  in  Betracht  kommenden  Gegenstände  enthalten  sein 
1 und,  wenn  sie  auf  so  manchen  dunkeln  der  Aufklärung  erst  noch 
entgegenharrenden  Punkt  hinweist,  so  kann  sie  vielleicht  dereinst 
das  Verdienst  sich  zuschreiben,  den  Anstoss  dazu  gegeben  haben, 
dass  Andere  Klarheit  in  jenes  Dunkel  gebracht  haben.  — 


Um  die  Tragweite  des  uns  beschäftigenden  Gegenstandes  kennen 
zu  lernen,  mag  zunächst  aut  die  Bearbeitungen  hingewiesen  werden, 
welche  er  .bis  jetzt  gefunden  hat.  Wir  werden  bei  einem  solchen 
historischen  U eher  blick  die  Wahrnehmung  machen,  dass 
zwar  schon  in  der  ersten  Zeit,  zu  welcher  von  einer  Medicina  fo- 
rensis  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  der  forensischen  Dignität  des 
Haares  Rechnung  getragen  wurde,  dass  sie  dann  aber  durch  eine 
lange  Zeit  hindurch  unberücksichtigt  geblieben  ist  und  erst  neue-  ‘ 
stens  einigermassen  die  ihr  gebührende  Würdigung  gefunden  hat. 

Paulus  Zacchias  (1 584 — 1659) *)  bespricht  wiederholt  den 
forensischen  Werth  des  Haares.  Auch  in  den  Abhandlungen  über 
dieses  Thema  finden  wir  gute  Proben  seines  Scharfsinns  und  seiner 
vorurtheilsfreien  Beobachtung,  und  wenn  anderemale  seine  Bemer- 
kungen uns  jetzt  wohl  ein  Lächeln  über  den  Aberglauben  und  die 
Leichtgläubigkeit  des  Autors  entlocken  können,  so  müssen  wir  doch 
zugestehen,  dass  die  Irrthiimer  und  Fehler  dieses  Mannes  diejenigen 
seiner  Zeit  waren,  seiner  Zeit  der  er  in  anderen  Beziehungen  wieder 
weit  genug  vorangeeilt  war.  Wir  finden  bei  ihm  manche  Schilde-  \ 
rung  und  Erklärung  von  Thatsachen,  deren  Richtigkeit  heute  all-  > 
gemein  anerkannt  wird , während  bis  in  die  neueste  Zeit  gegen- 
theilige  Ansicliten  vielfach  die  herrschenden  waren.  So  spricht  er  1 
von  dem  oft  berichteten  Wachsthum  der  Nägel  und  Haare  bei 
Leichen,  sieht  darin  aber  nicht  wie  Andere  etwas  Wunderbares,  1 
sondern  erklärt  diess  Wachsthum  für  leeren  Schein  hervorgerufen 
durch  Schrumpfung  und  Zerfall  der  angrenzenden  Weichtheile.  — j 
Er  berichtet  wie  an  Leichen  Vergifteter  die  Haare  ganz  besonders  | 
leicht  ausgezogen  werden  können,  eine  bekannte  Erscheinung,  auf 
welche  in  neuerer  Zeit  auch  Casper  wiederholt  aufmerksam  ge-  i 
macht  hat.  — Daneben  aber  stellt  er  in  seiner  quaestio  de  j 
tormentis  eingehende  Betrachtungen  darüber  an,  wie  sich  vv oh  1 j 
erklären  lasse,  dass  Angeklagte,  denen  das  Haupthaar  abgeschoren  ] 
ist,  durch  die  Folter  leichter  zum  Geständniss  ihrer  Schuld  gebracht  j 
werden  können,  als  andere  und  kommt  nach  manchen  geleinten  j 
Citaten  aus  der  Bibel  und  Ovid’s  Metamorphosen  zu  dem  Schlüsse  I 

1)  Pauli  Zacchiae  Romani  quaestiones  medico-legales  in  tres  tom.  divisae.  j 
Noribergae  MDCCXXVI.  edit.  cur.  Joannis  Horstii.  lib.  II.  tit.  II.  pag.  169  und 
177;  lib.  III.  tit.  I.  pag.  230;  lib.  VI.  tit.  II.  pag.  485;  lib.  VIII.  tit.  I.  P-  &>'• 
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»certe  coma  rasa  abjicit  animum.«  Es  stellt  ihm  fest,  dass  Per- 
sonen, welche  die  Natur  sehr  spärlich  mit  Haarwuchs  bedacht  hat, 
vorzugsweise  geschlechtlich  impotent  sind  und  er  sieht  für  den 
Haarmangel  und  das  geschlechtliche  Unvermögen  die  gemeinsame 
Ursache  in  einer  gewissen  natürlichen  Kälte  (pilorum  enim  proven- 
tus  ex  caliditate  excitatur).  Er  spricht  von  dem  Gifte  der  Katzen- 
haare als  einem  der  Gifte,  welche  gewöhnlich  als  solche  nicht  rich- 
tig erkannt  werden  u.  a.  m. 

In  der  mir  zugänglichen  forensisch  - medicinischen  Literatur 
findet  sich  nun  bezüglich  unseres  Gegenstandes  eine  Lücke,  welche 
einen  Zeitraum  von  fast  zwei  Jahrhunderten  umfasst.  So  thut 
weder  Zittmann  (ed.  1706),  noch  Alberti  (ed.  1724 — 1740), 
noch  A.  von  Haller  des  forensischen  Werthes  der  Haare  Er- 
wähnung und  auch  in  neueren  bezüglichen  Schriften  finde  ich  aus 
jenem  Zeitraum  Beobachtungen  nicht  angeführt. 

Erst  Orfila1)  veröffentlicht  1835  eine  grössere  Abhandlung 
über  die  forensische  Bedeutung  der  Haare  nach  einer  ganz  be- 
stimmten die  Identitätsfrage  berührenden  Richtung.  Veranlasst 
durch  ein  Vorkommniss  in  seiner  eigenen  gerichtsärztlichen  Praxis 
prüfte  er  verschiedene  Mittel,  die  Haare  nach  Belieben  dunkel  oder 
hell  zu  färben  und  beleuchtete  die  Möglichkeit , die  gebrauchten 
Reagentien  nachzu weisen  und  die  ursprüngliche  Haarfarbe  wieder 
herzustellen.  Diese  Arbeit  giug  in  der  Folge  unverändert  in  sein 
Lehrbuch  über.  Ausser  dieser  einen  sehr  ausführlich  behandelten 
Frage  bezüglich  der  künstlichen  Haarfärbung  hebt  Orfila  von  all 
den  sonst  noch  in  foro  verwerthbaren  Eigenschaften  des  Haars  nur 
noch  hervor,  dass  »die  aus  Zahl  und  Farbe  der  Haare  zu  machenden 
Schlüsse  um  so  werthvoller  sind  als  die  Haare  der  Verwesung  nicht 
unterliegen  und  also  selbst  mehrere  Jahre  nach  der  Beerdigung 
ihre  Charactere  an  den  Ueberresten  von  Leichen  zeigen.«  — Auch 
Devergie2)  begnügte  sich  damit,  die  von  Orfila  bezüglich  der 


1)  Memoire  sur  les  caracteres  que  Ton  peut  tirer  du  nombre  et  de  la  Cou- 
leur des  cheveux  pour  resoudre  les  questions  d’identite.  — Ann.  d’Hyo-  puhl  etc 
1835.  T.  XIII.  p.  466. 

2)  Des  moyens  de  rdconnaitre  les  changements  que  Ton  a fait  subir  a la 
chevelure  dans  le  but  de  masquer  l’identite  des  personnes.  — Medecme  legale 
2.  Edition  1840.  T.  II.  p.  536. 
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künstlichen  Haarfärbung  aufgestellten  Thesen  in  einzelnen  Punkten 
zu  bestreiten  und  zu  berichtigen  und  bis  in  die  neueste  Zeit  herein 
bilden  die  beiden  Abhandlungen  von  Orfila  und  Devergie, 
welche  nur  bezüglich  der  Frage  nach  der  Identität  Interesse 
haben,  nahezu  Alles  was  in  mehr  oder  weniger  wortgetreuer  Wieder- 
gabe über  die  forensische  Rolle  des  Haars  in  denjenigen  Hand- 
büchern mitgetheilt  ist,  welche  diesem  Gegenstand  überhaupt  eine 
Beachtung  schenken. 

Doch  nun  treten  gegenüber  dieser  stiefmütterlichen  Behandlung 
in  den  zusamenfassenden  Werken  über  gerichtliche  Medicin  in 
der  Journalliteratur  zerstreut  Mittheilungen  hin  und  wieder  auf, 
geeignet,  die  Aufmerksamkeit  der  Fachmänner  auf  die  Bedeutung 
hinzuweisen,  welche  die  Untersuchung  von  Haaren  in  dunkeln  Rechts- 
fällen nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  gewinnen  kann.  Be- 
sonders seit  der  allgemeiner  verbreiteten  Anwendung  des  Microscops 
werden  solche  Mittheilungen  häutiger. 

Olli  vier1)  führt  1838  vor  Gericht  den  Beweis,  dass  Haare 
an  dem  Beile  eines  des  Mordes  Verdächtigen  keine  Menschenhaare 
sondern  Thierhaare  sind  und  ermahnt  seine  Collegen  dringend,  sich 
mit  der  microscopischen  Untersuchung  von  Haaren  vertraut  zu 
machen.  — Vor  den  Sommerassisen  zu  Cornwall  1851  erkennen 
John  Moyle  und  Richard  Couch2)  Haare  an  einem  Hammer 
als  Haare  von  der  Augenbraue  des  Verstorbenen,  während  man  sie 
für  Ziegenhaare  gehalten  hatte,  weil  der  Hammer  auf  einem  Ziegen- 
fell gefunden  worden  war.  — Ueber  ähnliche  Fälle  berichtet  1857 
Lassaigne3)  und  1858  klärt  Robin4)  den  dunkeln  Hergang 
eines  Mordes  auf  durch  die  Untersuchung  eines  Zellgewebfetzens, 
der  am  Hofthor  des  Ermordeten  angeklebt  war  und  in  welchem 
Haare  eingebettet  gefunden  worden  waren.  — In  Deutschland  gab 


1)  Nouvelle  application  de  l’emploi  du  microscope  dans  les  expertises  me- 
dico-legales.  — Arck.  g6n.  de  med.  1838.  I.  Hl.  p.  45.). 

2)  The  London  Medical  Gazette  1851.  II.  Band  48.  pag.  729. 

3)  De  l’examen  physique  des  poils  et  des  cheveux,  considere  sous  le  rappoi  t 
meclico-lögal.  — Ann.  d’Hyg.  2.  serie.  1857.  1.  VIII.  p.  226. 

4)  Mömoire  sur  la  comparaison  de  cheveux,  pourvus  de  leur  racine  et  trou- 
ves  sur  le  lieu  prosunni  d’un  assassinat,  avec  ceux  de  la  victime.  Ann.  d Hyg. 
1858.  T.  X.  p.  434. 
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1861  ein  Raubmord,  an  sechs  Personen  verübt,  Lender1)  Ge- 
legenheit, aus  Haaren  an  mehreren  meilenweit  vom  Ort  der  That 
befundenen  Beilen  auf  klare  und  meisterhafte  Alt  den  Nachweis 
zu  liefern,  dass  die  Beile  bei  der  Mordthat  verwendet  worden  waren 
und  so  zur  Entdeckung  des  Mörders  das  Wesentlichste  beizutragen, 
— Auch  bei  Taylor2)  und  Wald3)  sind  ähnliche  Fälle  nieder- 
beleo-t  und  ebenso  bringt  Sonnenschein4)  für  die  forensische 
Dignität  des  Haares  interessante  Belege  aus  seiner  reichen  Erfah- 
rung bei. 

Alle  diese  zuletzt  erwähnten  Arbeiten  legen  Zeugniss  davon 
ab , dass  Vorgefundenen  Haaren  häufig  dieselbe  Be- 
deutung zukommt  wie  Vorgefundenen  Blutflecken, 
und  besonders  häufig  lag  in  diesen  Fällen  die  Frage  zur  Entschei- 
dung vor,  ob  man  mit  Menschenhaaren  oder  mit  Thierhaaren  es 
zu  thun  hatte.  Bezüglich  dieser  letzteren  Frage  ist  im  Jahre  1856 
von  J.  H.  Falck5)  eine  Arbeit  erschienen,  welche,  als  Disserta- 
tion gedruckt,  leider  nicht  nach  ihrem  Verdienste  bekannt  und 
beachtet  worden  ist.  Durch  den  hochverdienten  Samson  ange- 
regt, hat  Falck  eine  Reihe  von  Messungen  an  Menschen-  und 
Thierhaaren  vorgenommen  und  nachgewiesen,  dass,  wenigstens  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle,  die  Unterscheidung  von  Menschenhaaren 
und  Thierhaaren  selbst  dann  möglich  ist,  wenn  sie  auch  nur  ver- 
einzelt vorgefunden  werden. 

Sind  es  vorzugsweise  einzelne  Vorgefundene  Haare,  an  welche 
sich  Fragen  ähnlich  wie  an  zweifelhafte  Flecke  knüpfen  können, 
so  werden  anderemale  grössere  Massen  von  Haaren  vor  Gericht 
vorgelegt  und  es  wird  dann  nach  wesentlich  anderen  Richtungen 
Aufschluss  vom  Gerichtsarzt  erwartet.  Namentlich  gilt  es  hiebei 
häufig  zu  entscheiden,  auf  welche  Weise  die  Trennung  der 
Haare  vom  Mutterboden  erfolgt  ist,  ob  solche  Haarbü- 

1)  Der  Raubmord  zu  Chursdorf,  verübt  an  sechs  Personen  in  der  Nacht 
vom  10.  zum  11.  Mai  1861,  in  seiner  gerichtlichen  und  medicinischen  Bedeu- 
tung, Cüstrin  1862. 

2)  A.  S.  Taylor,  medical  jurisprudence,  6.  edit.  1858.  p.  280. 

3)  Gerichtliche  Medicin  1858.  I.  Band.  pag.  59. 

4)  Handbuch  der  gerichtlichen  Chemie  1869.  p.  324,  337,  375. 

•->)  De  hominis  mammaliumque  domesticorum  pilis,  medicinae  legalis  ratione 
habita.  Dorpat  1856. 
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schel  — wie  vom  Kläger  angegeben  wird  — ausgerissen  worden 
sind,  oder  ob  der  Beklagte  Recht  hat,  wenn  er  behauptet,  die 
Haare  müssen  von  selbst  ausgefallen  sein.  Bei  Gas  per1)  und  bei 
Maschka2 3)  finden  wir  bezügliche  Gutachten.  Wieder  anderemale 
kann  die  Frage  entstehen,  mit  welch  einem  Werkzeug  die  Haare 
abgetrennt  worden  sind;  so  wurde  mir8)  die  Frage  vorgelegt,  ob 
der  dem  Gericht  übergebene  Haarzopf  eines  jungen  Mädchens  mit 
einem  Messer  oder  mit  einer  Scheere  abgeschnitten  worden  sei. 

Auch  die  Beobachtung  der  Haare  von  Leichen  kann  un- 
ter Umständen  bedeutungsvolle  Resultate  ergeben.  — Wir  haben 
schon  gesehen,  wie  bereits  der  alte  Zacchias  dieses  Gebiet  be- 
rührte; Orfila4)  gedenkt  in  seiner  bekannten  Abhandlung  über 
gerichtliche  Ausgrabungen  stets  auch  des  Zustandes  der  Haare 
wenn  er  den  Befund  der  in  seiner  Gegenwart  wieder  ausgegrabenen 
Leichen  schildert.  Was  er  aber  von  Veränderungen  an  den  Haaren 
berichtet  bezieht  sich  nur  auf  die  Veränderungen,  welche  die  Haare 
betreffs  ihres  Zusammenhangs  mit  dem  Mutterboden  eingegangen 
sind;  die  Haare  selbst  gelten  ihm  als  der  Verwesung  nicht  unter- 
worfen , wie  diess  denn  auch  vor  und  nach  ihm  die  allgemein 
herrschende  Ansicht  war.  Neuere  Untersuchungen  haben  indessen 
zu  Resultaten  geführt,  welche  geeignet  erscheinen,  die  bisherigen 
Anschauungen  in  manchen  Punkten  umzustossen.  C h e v a 1 1 i e r 5), 
Haupt  mann6)  und  Sonnenschein7)  machten  nämlich  die 
Wahrnehmung,  dass  Haare  von  Leichen,  welche  einen  höheren 
Grad  von  Verwesung  erreicht  oder  sehr  lange  in  der  Erde  gelegen 
hatten,  Farbe  Veränderungen  eingegangen  waren,  welche 
der  Feststellung  der  Identität  dieser  Leichen  uner- 
wartete Schwierigkeiten  entgegenstellten. 


1)  Praktisches  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin,  4.  Aufl.  1864.  I.  Bd. 
pag.  321. 

2)  Sammlung  gerichtsärztlicher  Gutachten,  3.  Folge,  1867.  pag.  16. 

3)  Gutachten  über  einen  abgeschnittenen  Haarzopf , Eulenberg:  Vierteljahrs- 
schrift für  gerichtl.  Medicin  u s.  w.  XX.  Band.  1874.  1.  Heft. 

4)  Traite  de  mddecine  Idgale;  3.  Edition.  TomeJV.  Exhumations  juridiques. 

5)  Empoisonnement  par  le  cuivre.  Ann.  d’Hyg.  2.  Serie  1856.  l.'V.  p. 444. 

6)  Rothwerden  dunkler  Haare  eines  Leichnams  bei  der  Verwesung.  Vii- 
chow’s  Archiv  XLVT.  pag.  502. 

7)  Handbuch  der  gerichtl.  Chemie,  p.  343. 
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Andererseits  schien  die  Untersuchung  der  Leichenhaare  m 
jüngster  Zeit  eine  ganz  neue  Bedeutung  gewinnen  zu  sollen.  Schon 
früher  hatte  sich  die  Frage  erhoben,  in  wie  weit  ein  während 
des  Lebens  gegebenes  Gift,  speciell  der  Arsenik,  in 
die  Haare  übergehen  und  später  in  den  Haaren  der 
Leiche  könnte  nach  gewiesen  werden.  Von  Taylor  und 
lange  Zeit  auch  von  C a s p e r wurde  diese  Möglichkeit  des  Ueber- 
gangs  von  Arsenik  in  die  Haare  bestritten ; in  der  neuesten  Zeit 
aber  wurde  es  durch  Hoppe-Seyler,  Sonnenschein  und 
Liman1)  ausser  Frage  gestellt,  dass  in  der  That  bisweilen  aus 
den  Haaren  Vergifteter  Arsenik  dargestellt  werden  kann.  Allein 
wir  werden  an  betreffender  Stelle  erfahren,  dass  nichts  desto  we- 
niger ein  Uebergang  von  Arsenik  in  die  Haare,  der  während  des 
Lebens  erfolgt  wäre,  zur  Zeit  noch  in  keiner  Weise  bewiesen  wer- 
den konnte.  — 


Wenn  das  bisher  Angeführte  genügen  dürfte  um  zu  zeigen, 
dass  der  Werth,  den  die  Haare  und  ihre  richtige  Beurtheilung  in 
der  gerichtlichen  Medicin  habe,  kein  geringer  ist,  so  wird  die  ge- 
ringe Beachtung,  die  uuser  Gegenstand  in  der  Literatur  gefunden 
hat,  nur  um  so  auffallender  erscheinen.  Nur  ein  einziges  selbst- 
ständiges Werk,  und  auch  dieses  nur  zum  Theil,  ist  der  forensi- 
schen Bedeutung  des  Haars  gewidmet.  Es  ist  diess  die  in  manchen 
Punkten  verdienstvolle  Arbeit  von  Pfaff  2).  Wir  finden  in  diesem 
Werke  zwar  eine  sehr  ausführliche  Schilderung  vieler  auch  unter 
Umständen  forensisch  verwerthbarer  Eigenschaften  der  menschlichen 
Haare,  ihres  Baues,  ihrer  verschiedenen  Formen;  auch  einzelne 
Belege  für  deren  forensische  Dignität  aus  der  eigenen  gerichtsärzt- 
lichen Thätigkeit  des  Verfassers  fehlen  nicht.  Allein  wie  die  Re- 
sultate der  neueren  Anatomie  daselbst  ignorirt  sind  und  deu  ana- 
tomischen Schilderungen  fast  nur  eigene  mit  einem  etwas  starken 
Grade  von  Phantasie  ausgeführte  Untersuchungen  zu  Grunde  liegen, 

1)  Prakt.  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin  von  J.  L.  Casper;  bearbeitet 
von  C.  Liman.  5.  Aufl.  1871.  II.  Band.  p.  474. 

2)  Das  menschliche  Haar  in  seiner  physiologischen  und  forensischen  Be- 
deutung, nebst  den  Grundzügen  einer  rationellen  Therapie  der  Haarleiden. 
2.  Aufl.  Leipzig  1869. 


10 


so  ist  auch  Alles,  was  Andere  über  die  gerichtsärztliche  Seite  des 
Gegenstandes  gebracht  haben , vom  Verfasser  nahezu  vollständig 
unbeachtet  geblieben  und  vieler  der  wichtigsten  Seiten  der  Frage 
ist  desshalh  nicht  einmal  Erwähnung  gethan.  — Von  ungleich 
höherem  Werthe  sind  die  über  eine  grössere  Reihe  forensisch  wich- 
tiger Fragen  bezüglich  des  Haars  sich  erstreckenden  Untersuchungen, 
welche  Ed.  Hof  mann  *)  im  Jahre  1871  angestellt  hat.  Er  prüfte 
die  menschlichen  Haare  nach  ihrem  Aufbau  und  ihrer  Form,  ihrer 
Länge  und  Stärke  und  vergleicht  sie  mit  einer  Reihe  von  Thier- 
haaren, von  welchen  er  schöne  und  klare  Abbildungen  gibt.  Ganz 
besonders  macht  er  aufmerksam  auf  gewisse  eigenthiimliche  Ver- 
änderungen,  welche  die  Haare  unter  der  Einwirkung  von  Schleim, 
Schweiss,  Harn  und  durch  lange  andauernde  Reibung  erfahren, 
Veränderungen,  welche  früheren  Beobachtern  entgangen  waren.  — 
Um  weniges  früher,  als  Hofmann’s  Abhandlung  erschien,  machte 
ich  den  »Versuch  einer  Darstellung  der  forensischen  Bedeutung 
des  menschlichen  Haars«  zum  Gegenstände  einer  academischen 
Habilitationsschrift , welche  später  durch  ihr  Erscheinen  in  einer 
vielgeschätzten  Zeitschrift 1  2)  auch  einem  weiteren  Kreise  von  Lesern 
vorgelegt  wurde. 


Soll  nun  im  Folgenden  eine  möglichst  umfassende  Darlegung 
der  gerichtsärztlichen  Bedeutung  des  Haars  angestrebt  werden,  so  I 
dürfte  der  Verwirklichung  dieses  Wunsches  dann  wohl  am  nächsten  : 
gekommen  werden,  wenn  eine  gedrängte  Schilderung  der  forensisch  ; 
verwerthbaren  Eigenschaften  des  menschlichen  Haais  die  Giuudlage 
bildet,  auf  welcher  sodann  die  praktisch  wichtigen  Fragen  an  der  j 
Hand  der  Casuistik,  welche  allein  über  den  thatsächlichen  AVerth  j 
des  Haars  in  foro  Aufschluss  zu  geben  vermag,  erörtert  werden,  1 
Es  wird  somit  unsere  Arbeit  naturgemäss  zerfallen  in  einen  all  ge-  1 
meinen  Theil , in  welchem  von  gerichtlich-medicinischem  Stand- 
punkte aus  die  anatomischen,  physiologischen  und  physikalischen  j 


1)  »Einiges  über  die  Haare  in  gerichtsärztlicber  Beziehung.«  Prager  Viertel- 
jahr sschrift  CXII.  pag.  67.  (XXVIII.  4)  1871. 

2)  »Uebcr  die  forensische  Bedeutung  des  menschlichen  Haars.«  - Schmidts 
medicinische  Jahrbücher.  Band  157.  Ilelt  3.  p.  2^1  d. 
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Eigenschaften  des  Haars  zu  besprechen  sein  werden,  und  in  einen 
besonderen  oder  forensisch-praktischen  Theil , welcher  nur  solche 
Seiten  unseres  Stoffes  hervorzuheben  hat,  welche  thatsächlich  schon 
Gegenstand  gerichtsärztlicher  Untersuchung  geworden  sind. 


Erster  Theil. 

Die  forensisch  verwerthbaren  Eigenschaften 
des  menschlichen  Haares. 


I.  Morphologie  des  menschlichen  Haares. 

Die  Haare1 * * 4 * 6)  sind  fadenförmige  Horngebilde  und  finden  sich, 
ausgenommen  nur  wenige  Stellen  z.  B.  Hohlhand  und  Fusssohle, 
fast  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers.  Sie  stecken  mit  einem 
Wurzelende  in  schiefgerichteten  schlauchförmigen  Einstülpungen 
der  Haut  und  entwickeln  sich  von  der  im  Grunde  dieser  Haar- 
taschen befindlichen  Haarpapille.  Sowohl  wegen  der  Bedeutung 
dieser  Haartaschen  als  Stätten  der  Bildung  und  Ernährung  des 
Haars  als  auch  besonders  wegen  des  Umstandes,  dass  einzelne  Be- 
standtheile  dieser  Haartasche  fast  regelmässig  ausgerissenen  Haaren 
ankleben,  muss  neben  dem  eigentlichen  Haare  auch  dem  Haarbalo- 
unsere  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden.  Wir  können  bei  der 

1)  Selbstverständlich  kann  hier  nicht  die  Rede  davon  sein,  eine  Lösung 

der  Fragen  zu  versuchen,  welche  die  Histologie  sich  zu  stellen  hat ; es  werden 
vielmehr  nur  diejenigen  Momente  hervorgehoben  werden,  welche  für  den  Arzt 
und  Gerichtsarzt  zu  wissen  unentbehrlich  sind.  Um  die  Darstellung  nicht  durch 
Citate  unterbrechen  zu  müssen,  führe  ich  an,  dass  ausser  zahlreichen  eigenen  ; 
Untersuchungen  dieser  Darstellung  vorzugsweise  folgende  Arbeiten  zu  Grunde,-  ] 
gelegt  sind:  1)  Henle,  allg.  Anatomie  1841.  2)  Henle,  Handln  der  systemat. 

Anatomie.  Bd.  II.  1866.  3)  Kölliker,  Handb.  der  Gewebelehre,  5.  Aufl.  1867. 

4)  Leydig,  Lehrb.  der  Histologie  des  Menschen  und  der  Thiere.  1857.  5)  A.  I 

Götte,  zur  Morphologie  der  Haare.  Archiv  für  microsc.  Anat.  Bd.  IV.  p.  273.1  -j 

6)  H.  Frey,  Handb.  der  Histologie  und  Histochemie,  2.  Aufl.  1867.  7)  Bie-f 
siadecki,  Stricker’s  Handb.  der  Lehre  von  den  Geweben,  6.  Lieferung  1870..  ' 

p.  600.  8)  E.  H.  Weber.  Handb.  der  Anatomie  1833.  Bd.  II.  9)  G.  Wert- 
heim, Ueber  den  Bau  des  Haarbalgs:  Schmidt’s  Jahrb.  der  ges.  Medicin  1865.  , 

CXXV1I.  p.  287. 
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Betrachtung  des  Haares  desshalb  Haar  und  Haarbalg  nicht  trennen, 
und  Schaft,  Wurzel  und  Balg  des  Haars  müssen  desshalb  der  Reihe 
nach  von  uns  betrachtet  werden. 

1.  Der  llaarscliaft. 

Mit  ihrem  Schafte  reichen  die  Haare  zum  grössten  Theil  ihrer 
Läime  über  die  Haut  hervor  und  enden  frei  in  eine  Spitze.  Der 

O 

Haarschaft  ist  nach  Länge  und  Dicke,  Form  und  Farbe  verschieden 
nach  dem  Individuum  und  dem  Standort.  Während  die  Kopfhaare 
im  Allgemeinen  mehr  oder  weniger  cylindrisch  sind , ebenso  wie 
die  feinen  die  Körperoberfläche  bedeckenden  Wollhaare,  sind  die 
längeren  Körperhaare  d.  h.  ausser  den  Barthaaren  die  Schamhaare, 
die  Haare  auf  der  Brust  und  in  der  Achselhöhle,  am  Eingang  der 
Nase  und  die  der  Afgenbrauen  auf  dem  Querschnitt  oval  und 
selbst  nierenförmig.  Die  Dicke  ist  bei  langen  Haaren  auf  grossem 
Strecken  annähernd  dieselbe,  doch  nimmt  sie  auch  bei  ihnen  nach 
der  Spitze  und  häufig  auch  nach  der  Wurzel  zu  allmählig  ab.  — 
Bei  kurzen  straffen  Haaren,  so  ganz  besonders  bei  den  Augenwim- 
pern , findet  nach  der  Spitze  wie  nach  dem  Wurzelende  zu  eine 
raschere  Abnahme  der  Dicke  statt,  so  dass  bei  solchen  Haaren 
sich  im  Kleinen  die  Form  von  Stacheln  wiederholt.  Bezüglich  der 
Farbe  zeigt  der  Haarschaft  bei  verschiedenen  Individuen  und  auch 
bei  ein  und  demselben  Individuum  alle  nur  möglichen  Abstufungen 
vom  Farblosen  durch  Gelb,  Roth  und  Braun  bis  ins  tiefste  Schwarz.  — 

Betrachten  wir  ein  Haar  unter  dem  Microscop,  ohne  dass  wir 
es  mit  Reagentien  behandelt  haben,  so  erscheint  der  Haarschaft 
als  eine  bandartige  oder  baumastartige  Bildung,  an  den  Rändern 
fein  gezahnt.  Dunkle  Haare  'sind  mehr  oder  weniger  undurchsich- 
tig und  lassen  ihre  Zeichnung  nicht  ohne  Weiteres  erkennen,  wäh- 
rend hellere  Haare  auch  ohne  chemische  Behandlung  den  Einblick 
in  ihren  Aufbau  gestatten.  Zur  genaueren  Untersuchung  dunkler 
Haare  empfiehlt  es  sich  daher  ihnen  auf  dem  Objectträger  einige 
Tropfen  verdünnter  Salpetersäure  zuzusetzen ; dadurch  wird  das 
Haar  aufgehellt  und  doch  sein  Aufbau  nicht  beschädigt. 

An  der  Zusammensetzung  des  Haarschaftes  betheiligen  sich  das 
Oberhäutchen,  die  Rindensubstanz  und,  jedoch  nicht  regelmässig, 
die  Marksubstanz. 
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Das  Oberhäutclien  (cuticula)  ist  ein  Epidermisüberzug, 
der  sich  über  den  ganzen  Haarschaft  erstreckt  und  nur  die  Spitzen 
der  feinsten  Haare  irei  lässt.  Als  ein  dünnes  durchsichtiges  Häut- 
chen ist  es  mit  der  Rinde  des  Schaftes  innig  verbunden.  Bisweilen 
schon  ohne  weitere  Behandlung,  leichter  nach  Zusatz  von  ver- 
dünnter Kalilösung  oder  von  einigen  Tropfen  concentrirter  Schwe- 
felsäure, erweist  sich  diese  äusserste  Umhüllungschichte  zusammen- 
gesetzt. aus  glatten  glashellen,  den  Epidermisschuppen  vollkommen 
analogen  Plättchen,  welche  sich  dachziegelartig  decken  und  die 
ganze  Oberfläche  des  Schaftes  umgeben.  Indem  die  unteren  Zell- 
anlagen  die  nächst  oberen  jedesmal  bis  mehr  als  zur  Hälfte  decken 
kommt  ein  eigentümliches  Bild  des  Haarschaftes  zu  Stande : ein 


Netzwerk  aus  feinen  unregelmässig  viereckigen  oder  zackenförmi- 
gen Maschen  gebildet  umgibt  den  Haarschdtft  und  verleiht  ihm  die 
einem  Schuppenpanzer  ähnliche  Oberfläche.  Durch  die  freien  Enden 
der  Epidermisschuppen  entsteht  die  gezahnte  Beschaffenheit  des 
Haarrandes  und,  da  diese  Schuppen  immer  die  oberhalb  gelegenen 

zum  Theile  decken , erscheinen  sie  mit  ihren  Spitzen  nach  dem 

€ 

freien  Ende  des  Haares  zugekehrt.  Dank  dieser  Anordnung 
lässt  sich  aus  der  Richtung  der  Zähne  des  Haarran- 
des auch  an  dem  kleinsten  H aarfra  gm  eilte  erkennen, 
welches  Ende  dem  freien  und  welches  dem  Wurzel- 
ende entsprechen  würde. 

Die  Rindensubstanz  (Fasersubstanz,  Rindenfasergewebe, 
Haarsubstanz)  bildet  die  Hauptmasse  des  Haarschaftes.  Ihr  ver- 
dankt der  Haarschaft  das  längsgestreifte,  gestrichelte  Aussehen, 
welches  bei  einer  Vergrösseiung,  die  zu  schwach  ist,  um  das  Ober- 
häutchen erkennen  zu  lassen,  vorzugsweise  in  die  Augen  fällt.  Die 
Rindensubstanz  zeigt  nämlich  ihrer  ganzen  Länge  nach  eine  deut- 
liche, leicht  wellenförmige  Längsstreifung  und  dazwischen  hin  und 
wieder  dunklere  Streifen  und  Flecke.  Diese  flecke  erweisen  sich 
bald  als  Ansammlungen  körnigen  Pigments,  bald  als  schmale  läng- 
liche spaltenartige  Hohlräume,  w'elche,  unter  einander  in  offenei 
Verbindung  stehend,  mit  Luft  gefüllt  sind  und  desshalb  bei  duich- 
fallendem  Licht  dunkelschwarz,  silberhell  bei  auffallendem  Licht 
erscheinen.  Bei  weissem  und  grauem  Haare  farblos  ist  sonst  die 
Haarrinde  mehr  oder  weniger  gleichrnässig , mehr  oder  weniger 


15 


stark  gefärbt,  und  diese  Färbung  verdankt  sie  sowohl  einem  »dif- 
fusen« (Piucus)  oder  »aufgelösten«  (Kölliker)  Farbstoff,  welcher  die 
Rindenzellen  gleichmässig  durchtränkt,  als  auch  ganz  besonders 
einem  körnigen  Pigment,  welches  in  dem  Haarschaft  abgelagert  ist. 
Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  Haarfarbe  in  foro  erlangen 
kann , wird  dieser  Gegenstand  unten  noch  eingehender  zu  erör- 
tern sein. 

Ohne  Zusatz  von  Reagentien  bietet  die  Haarrinde  nur  das  er- 
wähnte gestrichelte  Aussehen  dar ; ihre  Zusammensetzung  lässt  sich 
ohne  weitere  Behandlung  nicht  erkennen.  Erwärmen  wir  aber  das 
Haar  mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  nur  ganz 
kurze  Zeit  so  sehen  wir,  wie  der  Haarschaft  zerfällt  in  eine  Reihe 
von  pinselförmig  auseinander  gehenden  Büscheln.  Die  Rinde  löst 
sich  auf  in  »Rindenfasern«  oder  »Haarfasern«,  und  diese  wiederum 
zeigen  sich  zusammengesetzt  aus  einer  Vereinigung  von  spindel- 
förmigen Plättchen , den  »Faserzellen« , welche  in  ihrem  Innern 
körnigen  Farbstoff  enthalten  oder  durch  diffuses  Pigment  gleich- 
mässig gefärbt  sind. 

Die  Mark  Substanz  (Achsensubstanz,  Markkanal)  wird  nicht 
bei  allen  Haaren  regelmässig  gefunden.  Bisweilen  fehlt  dieser  Be- 
standtheil  den  Kopfhaaren,  fast  immer  den  Wollhaaren,  dagegen 
kommt  er  nahezu  beständig  vor  in  den  stärkeren  Körperhaaren. 
Von  der  Gegend  über  der  Haarwurzel  bis  in  die  Nähe  der  freien 
Endspitze , diese  jedoch  nie  vollständig  erreichend , erstreckt  sich 
der  Markstrang.  In  der  Regel  ist  er,  wie  zuerst  H.  Meyer  nach- 
gewiesen hat,  gebildet  aus  zwei  Reihen  körniger  polyedrischer 
Zellen.  Bei  dunkeln  Haaren  kommt  auch  dieses  Gebilde  erst  zur 
Anschauung,  nachdem  das  Haar  durch  verdünnte  Salpetersäure  auf- 
gehellt ist.  Durch  Kochen  des  Haars  mit  kaustischem  Natron  und 
nachherigem  Zerzupfen  gelingt  es,  die  Marksubstanz  isolirt  darzu- 
stellen (Kölliker).  Am  deutlichsten  können  wir  den  Markstrang 
bei  grauen  oder  weissen  Haaren  sehen.  Seine  Bedeutung  ist  noch 
nicht  sicher  gestellt;  es  fragt  sich,  ob  wir  es  in  ihm  mit  einem 
m das  Haar  hineinragenden  Fortsatz  der  Haarpapille  zu  thun  haben, 
und  da  er  zudem  kein  integrirender  Bestandteil  des  Haares  ist 
so  würde  er  vom  forensischen  Standpunkte  aus  für  uns  noch  weni- 
ger Interesse  bieten  als  für  den  Anatomen,  wenn  er  nicht,  wie  wir 
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seiner  Zeit  sehen  werden,  zur  differentiellen  Diagnose  zwischen 
Menschenhaar  und  Thierhaar  höchst  bedeutungsvoll  wäre,  und  wenn 
es  nicht  gälte  einigen  Irrthümern  berichtigend  entgegenzutreten, 
zu  denen  er  Anlass  gegeben  hat  und  welche  bei  der  gerichts- 
ärztlichen Deutung  Vorgefundener  Haare  verhängnissvoll  werden 
könnten. 

Einmal  nämlich  ist  von  Falck  die  Behauptung  aufgestellt 
und  von  Henle  angenommen  worden,  dass  in  den  Haupthaaren 
von  Kindern  unter  sechs  Jahren  ein  Markstrang  regelmässig  ver- 
misst werde.  Würden  wir  nun  ein  Haar  zur  forensischen  Unter- 
suchung bekommen  und  in  ihm  einen  Markkanal  vorfinden  so 
müsste,  die  Richtigkeit  gedachter  Angabe  vorausgesetzt,  unser  Gut- 
achten dahin  lauten  dass  der  Träger  dieses  Haares  jedenfalls  über 
sechs  Jahre  alt  sein  müsse.  Allein  die  bezügliche  Angabe  ist  nicht 
richtig;  ich  habe  bei  einem  h a lb  j ähr  i g e n u n d bei  ein  ein 
anderthalbjährigen  Knaben  in  Haupthaaren  einen 
Markkanal  gefunden,  und  zwar  bei  ersterem  in  einer  Breite  , 
von  0,009  Millimeter  bei  0,039  Millimeter  Schaftbreite  und  bei 
letzterem  in  einer  Breite  von  0,010  Millimeter,  während  der  Haar- 
schaft 0,046  Millimeter  breit  war. 

Sodann  gewinnt  der  Markstrang  für  uns  Bedeutung , weil 
Pf  aff1)  u.  A.  an  ihn,  als  den  vermeintlich  einflussreichsten  Trä- 
ger des  Haarpigmentes,  Schlüsse  geknüpft  haben  deren  Verwer- 
thung  in  foro  nicht  entschieden  genug  entgegen  getreten  werden 

O o O O O O 

kann. 

In  hellen  und  in  dunkeln  Haaren  erscheint  der  Markstrang 
bei  durchfällendem  Lichte  nicht  selten  tief  schwarz.  Diese  schwarze 
Färbung  wurde  von  Pf  aff  als  Ausdruck  einer  besonders  reich- 
lichen Pigmentablagerung  angesehen,  ja  er  baute  auf  Grund  dieses 
Verhaltens  eine  besondere  Theorie  über  das  vorzeitige  Ergrauen  der 
Haare  auf,  nach  welcher  eine  Verdickung  der  Rindensubstauz  sol- 
cher frühzeitig  ergrauter  Haare  eingetreten  sein  und  nun  den  im 
Markkanal  immer  uoch  enthaltenen  ursprünglichen  Farbstoff  nicht 
mehr  durchscheinen  lassen  sollte.  Dann  wurde  von  Pf  aff  der 
weitere  Satz  angefiigt,  dass  man  aus  dem  stärkeren  oder  spar- 


« 


1)  a.  a.  0.  p.  7 ff.,  p.  85. 
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lieberen  Vorhandensein  dieses  Pigments  im  Markkanal  ergrauter 
Haare  auf  das  Alter  der  betreffenden  Person , aus  der  Farbe  des 
Pigments  auf  die  ursprüngliche  Haarfarbe  einen  sicheren  Schluss 
machen  könne,  und  in  der  That  hat  denn  auch  Pfaff  diese  Theo- 
rien und  vermeintlichen  Entdeckungen  in  einem  gerichtlichen  Falle 
praktisch  verwerthet. 

Fragen  wir  nun , wie  es  sich  mit  dieser  Rolle  der  Marksub- 
stanz  als  färbendes  Moment  in  Wirklichkeit  verhält,  so  kommen 
wir  zu  wesentlich  anderen  Resultaten  als  Pfaff.  Betrachten  wir 
dasselbe  Haar , welches  uns  bei  durchfallendem  Licht  den  pech- 
schwarzen Markstrang  zeigt  bei  auffallendem  Licht,  so  erscheint 
plötzlich  dieser  Streifen  silber weiss.  Ferner  sehen  wir  oft  an  einem 
und  demselben  altersgrauen  oder  frühzeitig  ergrauten,  blonden  oder 
braunen  Haar  den  Markstrang  nicht  immer  in  seiner  ganzen  Länge 
schwarz,  sondern  schwarze  Stellen  wechseln  wohl  ab  mit  Stellen, 
welche  den  Markstrang  deutlich  in  seinem  zelligen  Aufbau  und  in 
der  Färbung  erscheinen  lassen,  welche  die  Haarrinde  bietet,  braun, 
gelb  oder  rötklich.  Lassen  wir  auch  hier  wieder  das  Licht  auf- 
fallen , so  erscheinen  nun  die  zuvor  deutlich  gezeichneten  Stellen 
dunkel  und  die  zuvor  dunkelschwarzen  Stellen  glänzend  weiss. 
Andere  Male  können  wir  , besonders  an  Haaren,  die  wir  mit  Sal- 
petersäure aufgeliellt  haben,  verfolgen,  wie  da  die  dunkle  Färbung 
des  Achsenstrangs  allmäklig  verschwindet  und  seine  Zellen  zum 
Vorschein  kommen,  und  wie  nun,  nachdem  das  Präparat  inzwischen 
trocken  geworden  ist,  mit  einem  Male  blitzschnell,  gleichsam  rake- 
tenartig, die  schwarze  Farbe  von  einem  Punkte  aus,  entlang  dem 
Markstreifen,  in  die  Höhe  schiesst. 

Kurz , das  vermeintliche  schwarze  Pigment  ist 
Luft,  und  damit  fallen  auch  alle  jene  im  eigentlichen  Sinn  des 
Wortes  auf  Luft  gebauten  Conjeeturen  zusammen.  Diese  Thatsache 
ist  auch  nicht  neu,  vielmehr  längst  von  Griffith,  Mandl, 
Heule,  Köl  liker  u.  A.  erkannt  und  nach  Gebühr  gewürdigt 
worden.  Wo  freilich  diese  Luftbläschen  ihren  Sitz  haben,  ob  in 
den  Markzellen  oder  zwischen  ihnen,  ob  sie  sich  bilden  und  aus- 
dehuen,  wenn  das  Markgewebe  durch  Verdunstung  der  Haarfeuch- 
tigkeit sich  zusammenzieht,  oder  ob,  wie  manche  Bilder  von  Quer- 
schnitten mir  nicht  unwahrscheinlich  machen,  zwischen  Markstreifen 

Oester  len,  d.  Haar.  2 


und  der  inneren,  ihn  umgebenden  Rindenschicht  ein  freier  Hohl- 
raum sich  befindet,  das  ist,  wie  die  ganze  Frage  nach  der  gene- 
tischen und  physiologischen  Bedeutung  des  Markstrangs,  zur  Zeit 
noch  eine  offene  Frage. 


2.  Die  Haarwurzel. 

Der  unterste  Theil  des  Haarschaftes , die  Haarwurzel,  nimmt  • 
die  tiefstgelegene  Stelle  des  Haarbalgs  ein  und  sitzt  mit  dem  »Haar- 
knopf« oder  »Haarkolben«  der  Papille  auf,  diese  umfassend  und 
überlagernd.  Im  oberen,  noch  spröden  und  festen* Theil  der  Haar- 
wurzel begegnen  wir  wesentlich  denselben  Formelementen  wie  im  J 
Haarschaft  und  im  Beginne  des  bereits  im  Haarbalg  verborgenen  j 
Theils  des  Schaftes  zeigen  diese  Elemente  auch  ganz  dieselbe  Be- 
schaffenheit, wie  in  dem  frei  über  die  Körperoberfläche  hervor- 
ragenden Haarschafte.  Weiter  nach  abwärts  aber  bekommen  diese  j 
Formbestandtheile  eine  weichere,  saftreichere  Beschaffenheit,  und 
noch  tiefer,  am  untersten,  die  Papille  umlagernden  Theile,  werden 
sie  ähnlich  den  Elementen,  welche  den  als  »äussere  Wurzelscheide«  j 
bezeichnten  Theil  des  Haarbalgs  zusammensetzen.  Die  untersten, 
der  Papille  anliegenden  Zellen,  sind  bald  farblos,  bald  sind  sie,  bei 
dunkeln  Haaren,  strotzend  mit  Pigment  gefüllt. 

Abgesehen  von  den  an  anderer  Stelle  zu  erwähnenden  Yer- 
schiedenheiten  der  Haarwurzeln,  je  nach  dem  Standorte  des  Haars,] 
ist  man  berechtigt,  mit  Henle  zweierlei  Hauptformen  anzunehmen, 
welche  die  Wurzel  je  nach  dem  Entwicklungsstadium  des  Haares, 
darbietet. 

Die  eine  Form  ist  die  einer  offenen  und  unten  hohlen 
Wurzel  und  findet  sich  nur  bei  Haaren,  welche  ihr  typisches, 
Wachsthum  noch  nicht  beendet  haben.  Es  ist  bei  dieser  Formj 
der  Wurzel  das  untere  Ende  weich  und  feucht,  ist  aber  oft  nicht 
nur  nicht  verdickt,  sondern  sogar  zugespitzt  und  unten  wie  ab- j 
gerissen.  In  andern  Fällen  ist  es  entweder  in  seiner  ganzen  Länge 
oder  nur  an  einzelnen  Stellen  von  einer  weissen,  weichen,  fettigen  I 
Substanz  umgeben,  welche  sich  abstreifen  lässt  und  welche  das  W ur- 
zelnde  bedeutend  dicker  erscheinen  lässt  als  den  Schaft.  Diese  I 
Masse  nennt  man  gewöhnlich  »Haarwurzel«,  sie  entspricht  aber  der  I 
Haarwurzel  und  zugleich  Theilen  des  Haarbalges,  welche  mit  dein  I 
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Haare  ausgerissen  worden  sind.  Die  eben  geschilderte  Wurzelform 
nennt  Heule  »Haarknopf«. 

Die  zweite  Form  der  Wurzel  ist  unten  geschlossen 
und  solid  und  findet  sich  hei  Haaren,  welche  ihre  typische  Lebens- 
dauer erreicht  haben.  Dieses  von  Heule  als  »Haarkolben«  be- 
zeiclmete  Wurzelende  ist  nur  um  sehr  weniges  stärker  als  der  Haar- 
schaft. Es  fühlt  sich  trocken  an  und  seine  Oberfläche  ist  faserig 
oder  glatt,  unten  abgerundet  oder  zugespitzt.  Der  »Haarkolben« 
ist  ganz  aus  feinen , wellig  gekräuselten  Längsfasern  zusammen- 
gesetzt , einem  Biudegewebsbündel  ähnlich  und  in  Essigsäure  auf- 
quellend. Der  die  Papille  deckende  weiche  Theil  der  Wurzel  hat 
sich  in  eigentliches  Haargewebe  umgewandelt  und  damit  ist  ein 
weiteres  Längenwachsthum  des  Haares  nicht  mehr  möglich. 

Dass  diese  auch  von  Forschern,  welche,  wie  J.  Pincus,  in. 
ganz  hervorragender  Weise  das  Verhalten  ausgefallener  Haare 
untersucht  haben,  bestätigte  Thatsache  vom  grössten  Werthe  sein 
kann  zur  gerichtsärztlichen  Benrtheilung,  ob  v o r g e 1 e g t e Haare 
ausgerissen  oder  spontan  ausgefallen  sind,  bedarf 
wohl  kaum  einer  besonderen  Ausführung.  Ein  Haar  mit  der  erst- 
geschilderten Form  des  offenen  Wurzelendes  hat  sein  Wachsthum 
noch  nicht  beendet,  es  lebt  gleichsam  noch  weiter,  und  findet  sich 
nun  ein  solches  Haar  getrennt  von  seinem  Haarboden,  so  wird  es 
nicht  spontan  ausgefallen,  sondern  es  wird  ausgerissen  worden  sein. 
Auf  der  andern  Seite  wird  ein  Iiaar,  welches  seine  typische  Ent- 
wicklung durchgemacht  hat  und  die  geschlossene  solide  Form  der 
Wurzel  darbietet,  nicht  auf  die  Dauer  mehr  in  seinem  Haarbalge 
verbleiben,  es  wird  über  kurz  oder  lang  ausfallen  und  ein  der  Be- 
urtheMung  vorgelegtes  Haar  mit  dieser  Art  von  Wurzelende  wird 
mit  hohem  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  als  ein  ausgefallenes  an- 
gesprochen werden  dürfen.  Allein  dabei  dürfen  wir  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  auch  Haare,  welche  am  Ende  ihrer  Entwicklung 
stehen  oder  diese  schon  durchlaufen  haben , noch  ehe  sie  spontan 
ausgefallen  sind , ausgerissen  worden  sein  können.  Wir  können 
desshalb  die  forensische  Bedeutung  der  beiden  Arten  von  Wur- 
zelendigungen dahin  feststellen,  dass  wir  sagen:  ein  Haar  mit 
j offener  Wurzel  ist  nicht  spontan  ausgefallen,  son- 
dern es  ist  ausgerissen  worden,  dagegen  ist  ein  Haar 
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mit  g e s c h 1 o s s e n e m Wurzelende 
selbst  ausgegangen,  kann  aber 
ta lies  Ausfallen  ein  getreten  ist 
sein. 


wahrscheinlich  von 
auch,  ehe  sein  spo  n- 
, aus  gerissen  worden 


3.  Die  Haartasclie. 


Wie  oben  erwähnt,  hat  der  Haarbalg  für  uns  in  soweit  In- 
teresse , als  Bcstandtheile  desselben  in  der  Kegel  ausgerissenen 
Haaren  ankleben.  Der  »Haarbalg«  oder  die  »Haartasche«  ist  nichts 
anderes  als  eine  flaschen-  oder  schlauchförmige  Einstülpung  der 
äusseren  Haut.  Er  hat  eine  schiefe  Richtung,  lässt  einen  freien 
trichterförmigen  Ausführungsgang  und  ein  unteres  blindes  Ende 
unterscheiden  und  ist  unterhalb  des  Ausführungsganges  zu  einem 
»Hals«  verengt,  um  sich  danu  zu  erweitern  und  nahe  dem  bliudeu 
Ende  nicht  selten  abermals  zu  verengern.  Nach  Wert  heim  setzt 
sich  der  Haarbalg  in  einen  Anfangs  kelchartig  erweiterten , dauu 
geschmälerten  Bindege websstrang  nach  der  Tiefe  zu  fort.  Während 
bei  den  f'eiuen  Wollhaaren  die  Haartaschen  nicht  über  die  obersteu 
Schichten  der  Lederhaut  hinabragen,  stecken  sie  bei  laugen  und 
starken  Haaren  in  den  tieferen  Lagen  des  Corium  und  nicht  selten 
noch  mehr  oder  weniger  tief  im  Unterhautzellgewebe. 

Entsprechend  seiner  Natur  als  Einstülpung  der  äusseren  Haut 
finden  wir  denn  auch  im  Haarbalge  die  Bestandtheile  der  äusseren 
Haut,  Oberhaut  und  Lederhaut,  wieder;  nur  die  Nomeuclatur  ist 
eine  andere  und  man  ist  gewohnt,  die  Einstülpung  des  Corium  als 
»Haarbalg«  im  engeren  Sinne  zu  unterscheiden  von  deu  »Wurzel- 
scheiden«, welche  im  Wesentlichen  eine  Einstülpung  der  Epidermis 
darstellen. 

Der  H a a r b a 1 g im  engeren  Sinne  ist  zusammengesetzt 
aus  drei  verschiedenen  Schichten : 1 ) einer  äusseren  Schichte, 

»äussere  Haarbalgscheide«  (Biesiadecki) , oder  »äussere  Kaserhaut« 
(Kölliker).  Parallel  zur  Längsachse  des  Haares  laufende  dicht  ge- 
lagerte Bindegewebsfasern  mit  anastomosireuden  Blutgefässen  und 
mit  markhaltigen  Nervenfasern  setzen  diese  Schicht  zusammen. 
2)  Eine  mittlere  Schichte,  »mittlere  Haarbalgscheide«  (Biesiadecki), 
»innere  Faserhaut«  (Kölliker)  stellt  eiue  Ringsfaserhaut  dar  und 
ist  wahrscheinlich  zum  Thei!  aus  glatten  Muskelfasern  gebildet. 
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Diese  mittlere  Schichte  beginnt  erst  in  der  Höhe  des  Halses,  um- 
(»ibt  den  unteren  Theil  der  Haartasche  und  setzt  sich  fort  in  die 

1 5 

Haarpapille.  Die  Papille  sitzt  mit  einem  mehr  oder  weniger 
schmalen  Stiel  der  mittleren  Haarbalgscheide  am  Grunde  der  Haar- 
tasche auf.  Sie  hat  eine  kegelförmige  oder  pilzähnliche  Gestalt, 
einen  dünnen  Hals,  breiteren  Körper  und  meist  eine  kegelförmige 
Spitze.  Ihre  Oberfläche  ist  glatt  und  in  ihrem  Bau  stimmt  sie 
mit  demjenigen  der  Papillen  der  Lederhaut  überein.  Sie  enthält 
in  ihrem  Innern  Blutgefässe,  Nerven  dagegen  wurden  in  ihr  eben- 
so wenig  nach  gewiesen  wie  in  der  mittleren  Faserhaut  überhaupt. 

O o 

Im  Allgemeinen  ist  die  Papille  etwa  zweimal  so  lang  als  breit  und 
nicht  ihre  Länge,  sondern  ihre  Dicke  scheint  in  einem  direkten 
Verhältnisse  zu  der  Länge  des  ihr  aufsitzenden  Haares  zu  stehen. 
3)  Die  »innere  Haarbalgscheide«  oder  »Glashaut«  überzieht  die 
mittlere  Haarbalgscheide  und  setzt  sich  auch  auf  die  Papille  fort 
als  ein  glasheller  durch  Säuren  und  Alkalien  nicht  veränderter 
Ueberzug.  Die  an  die  mittlere  Haarbalgscheide  anstossende  Aussen- 
fläche  der  Glashaut  ist  glatt,  ihre  Iunenfläche  dagegen  zeigt  schmale 
Leisten  oder  feine  Stacheln. 

Sind  wir  iu  den  Bestandtheilen  des  Haarbalgs  den  verschie- 
denen Schichten  der  Lederhaut  begegnet,  so  finden  wir  in  den 
Wurzelscheiden  Gewebe,  welche  theils  als  Einstülpungen  der 
Epidermis  theils  aber  auch  als  Theile  des  Haarschafts  oder  der 
1 Haarwurzel  anzusehen  sind. 

Wir  haben  hier  1)  in  der  »äusseren  Wurzelscheide«  eine  Fort- 
setzung des  Schleimnetzes  welche  den  ganzen  Haarbalg  auskleidet, 
das  Haargewölbe  aber  nicht  immer  erreicht.  Diese  Schichte  besteht 
aus  einer  mehrfachen  Lage  von  Epithelzellen  von  welchen  die 
äusseren  der  Glashaut  des  Haarbalgs  anliegenden  meist  cylindriscli 
sind  und  einen  runden  Kern  haben , während  die  inneren  Lagen 
: polyedrische,  die  innersten  plattgedrückte  Zellen  mit  ovalem  Kern 
! zeigen.  Ob  in  dieser  Schicht  Nervenfasern  und  Nervenzellen  sind 
I ist  noch  nicht  sicher  festgestellt.  — 2)  Die  »innere  Wurzelscheide« 
lässt  zwei  wesentlich  von  einander  verschiedene  Formel emente  un- 
i terscheiden,  nämlich  a)  die  »äussere  Schicht«  (Henle’s  »innere 
: Wurzelscheide«)  als  eine  modifieirte  Fortsetzung  der  Hornschicht 
der  Epidermis.  Sie  ist  hellglänzend  und  durchsichtig  und  wird 
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durch  oblonge  der  Längsachse  des  Haars  parallele  kernlose  Schüpp- 
chen hergestellt.  Vom  Halse  der  Haartasche  erstreckt  sie  sich  so 
weit  als  die  äussere  Wurzelscheide  reicht,  b)  Die  »innere  Schicht« 
oder  »Huxley’sche  Scheide«  bildet  sich  wahrscheinlich  von  der 
Haarwurzel  und  dem  unmittelbar  an  diese  anstossenden  Theil  des 
verborgenen  Haarschaftes  aus.  Sie  besteht  aus  hellen  polyedrischen 
Zellen.  Entsprechend  der  Haarwurzel  stellt  diese  Schicht  eine  be- 
sondere aus  kernhaltigen  Zellen  gebildete  Lage  dar ; weiter  oben 
aber,  da  wo  der  Haarschaft  eine  sprödere  Beschaffenheit  annimmt, 
verschmilzt  diese  innere  Schicht  mit  der  Henle’schen  Scheide  und 
bildet  mit  ihr  eine  gemeinsame  bis  zum  Halse  des  Haarbalgs  rei- 
chende Schichte. 

II.  Die  Haarfarbe. 

Die  Haarfarbe  bietet  ein  bedeutendes  forensisches  Interesse  für 
die  Fragen  bezüglich  der  Identität;  sie  kann  von  Werth  sein  zur 
sicheren  Recognoscirung  einer  Leiche  wie  zur  Entdeckung  eines 
Verbrechers  und  ebenso  kann  die  Färbung  einzelner  unter  verdäch- 
tigen Umständen  Vorgefundener  Haare  bezüglich  der  Frage  von 
welchem  Individuum  diese  stammen  grosse  Bedeutung  bekommen. 
Für  all  diese  Fälle  werden  wir  in  dem  forensisch-praktischen  Theil 
unserer  Abhandlung  interessante  Belege  vorfinden. 

Hier  haben  wir  uns  zunächst  die  Frage  vorzulegen,  wodurch 
und  in  welcher  Wreise  die  Haarfärbung  zu  Stande  kommt,  sodann 
aber  müssen  wir  die  gerade  bezüglich  der  Fragen  nach  der  Iden- 
tität wichtigen  Veränderungen,  welche  die  Haarfarbe  in  Folge 
physiologischer  und  pathologischer  Vorgänge  darbietet,  in  den 
Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen. 

1.  Ursache  und  Zustandekommen  der  Haarfarbe. 

Ueber  wenige  Eigenschaften  der  Haare  ist  soviel  geschrieben 
und  sind  soviele  Versuche  ihrer  Erklärung  gemacht  worden  wie  j 
über  die  Farbe  der  Haare.  So  interessant  es  in  historischer  Be- 
ziehung wäre,  die  lange  Reihe  dieser  verschiedenen  Hypothesen  zu  , 
verfolgen  so  muss  ich  es  mir  bei  dem  besonderen  Zwecke  dieser  fl 
Arbeit  doch  versagen  auf  dieses  Gebiet  irgendwie  näher  einzugehen 
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und  ich  verweise  hiefür  auf  das  bekannte  Weik  von  Eblc  ),  in 
welchem  er  in  gründlicher  Weise  alle  bezüglichen  Theorien  bis 
auf  seine  Zeit  in  chronologischer  Reihenfolge  niedergelegt  hat. 

Aus  der  grossen  Anzahl  problematischer  Angaben  seien  nur 
zwei  von  chemischer  Seite  aufgestellte  Ansichten  erwähnt  welche 
bis  in  die  neueste  Zeit  herein  sich  Geltung  verschafft  haben.  V a u- 
quelin  wollte  als  färbende  Ursache  in  deu  Haaren  ein  Oel  ge- 
funden haben,  welches  verschiedene  Farben  zeigen  könne.  Aus 
schwarzen  Haaren  dargestellt  sollte  es  fast  »bituminös«  sein  und 
es  sollte  zur  schwarzen  Färbung  solcher  Haare  ausserdem  noch 
schwefelsaures  Bisen  mitwirken.  Die  starke  barbe  jener  Oele,  die 
in  rothen  und  gelben  Haaren  enthalten  seien,  werde  gemildert 
durch  deu  Beitritt  einer  kleinen  Menge  braunen  Oeles  und  die 
weisse  Farbe  sollte  sodann  von  einem  weissen  Oel  und  dem  Mangel 
an  schwefelsaurem  Eiseu  herrühren.  — Berzelius  leitete  die 
Farbe  der  Haare  ab  von  dem  Eiweiss  und  dem  Farbstoff  des  Blutes 
und  glaubt  dass  das  färbende  Oel  V a u quelin’s  nicht  schon  vor- 
her im  Haare  gewesen  sondern  wahrscheinlich  erst  durch  die  Ein- 
wirkung des  Alcohols  entstanden  sei.  — Wir  stehen  jetzt  auf  we- 
sentlich anderem  Standpunkte  ohne  freilich  über  das  eigentliche 
Wesen  des  färbenden  Prinoipes  sehr  viel  mehr  zu  wissen  als  zuvor 
bekannt  war. 

Als  färbendes  Moment  haben  wir  zwei  Arten  von  Farbstoff 
kennen  gelernt , einen  »aufgelösten«  oder  »diffusen«  und  einen 
»körnigen«  Farbstoff  und  ausserdem  wissen  wir  dass  die  Farbe 
wesentlich  beeinflusst  wird  durch  den  grösseren  oder  kleineren  Luft- 
gehalt des  Haarschaftes.  Dank  diesen  Factoren  variirt  die  Haar- 
färbe  vom  glänzenden  Silberweiss  durch  Gelb,  Roth  und  Braun  bis 
in  das  tiefste  Schwarz  und  zwischen  diesen  Farben  finden  sich 
dann  wieder  zahlreiche  Abstufungen  vor. 

Die  Farbe  eines  Haars  wird  vorzugsweise  bedingt  durch  die 
Färbung  seiner  Rindensubstanz  und  diese  wiederum  kommt  zu 
Stande  theils  durch  die  Einlagerung  körnigen  Farbstoffs  in  und 
zwischen  die  Zellen  der  Rindenfasern , theils  durch  den  diffusen 


1)  Eble,  die  Lehre  von  den  Haaren;  2.  Band:  die  Haare  des  Menschen. 
Wien  1831. 
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karbstoff,  welcher  diese  Rindeufaserzellen  mehl*  oder  weniger  gleich- 
massig  durchtränkt.  In  dunkeln,  dunkelblonden  und  rotheu  Haaren 
am  reichlichsten  ist  der  diftuse  Farbstoff  spärlich  vorhanden  in 
hellblonden  und  fehlt  gänzlich  in  weissen  Haaren.  Wenn  auch 
die  Natur  dieses  aufgelösten  Pigmentes  nicht  näher  bekannt  ist 
so  kann  man  sich  doch  seine  Wirkungsweise  einigermaassen  ver- 
deutlichen wenn  man  ein  hellblondes  oder  graues  Haar  mehrere 
läge  lang  in  einer  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  versetzten 
Carminlösung  liegen  lässt.  Jede  einzelne  Haarfaser  erscheint  dann 
gleichmässig  kellroth  gefärbt.  Dagegen  ist  es  mir  nicht  gelungen 
durch  Imbibition  vom  Wurzelende  aus  ein  Haar  regelmässig  höher 
hinauf  mit  Carminlösung  zu  färben  als  die  weiche  Beschaffenheit 
des  Haarschaftes  reichte.  Nur  ausnahmsweise  stieg  die  Färbung 
auch  an  dem  hornigen  Theil  des  Schaftes  noch  etwas  in  die  Höhe, 
dann  bald  Mark  und  Rinde  gleich  weit  färbend,  bald  den  einen 
oder  andern  Theil  etwas  höher  ergreifend. 

Das  körnige  Pigment  zeigt  von  Hellgelb  und  Roth , Braun 
und  Schwarz  alle  möglichen  Uebergänge  und  ist  ausser  in  den 
Faserzellen  selbst  auch  zwischen  den  Rindenfasern  in  länglichen 
Streifen  oder  einzelnen  unregelmässigen  Häufchen  abgelagert  und 
ebenso  können  die  Zellen  des  Markkanals  oder  Räume  zwischen 
denselben  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  der  Sitz  körnigen 
Farbstoffs  sein. 

Als  dritter  die  Haarfarbe  bestimmender  Bestandtheil  kommt 
nun  noch  der  Luftgehalt  des  Haarschaftes  und  des  Markkanals 
dazu.  In  länglichen  Spalten  und  in  kleinen  Hohlräumen,  welche 
ebenfalls  zwischen  den  Haarfasevn  in  der  Rindensubstanz  sich  vor- 
tinden,  ist  Luft  enthalten  und  die  genannten  Luftspalten  commu- 
niciren  auf  grössere  oder  kleinere  Strecken  mit  einander. 

Wir  sind  berechtigt  zu  sagen  dass  die  Haarfarbe  in  erster 
Linie  von  dem  Reichthum  an  körnigem  und  diffusem  Pigment  und 
dem  Luf'tgehalt  der  Haarrinde  abhängt  und  in  wie  weit  dann  die 
Pigmentirung  des  Markstangs  und  dessen  Luftgehalt  die  Haar- 
färbung beeinflusst,  das  hängt  ab  von  dem  Zustand  des  Luft-  uud 
Pigmentgehalts  der  äusseren  Schichten  des  Haars.  Ist  die  Ilaar- 
rinde  reich  an  körnigem  Pigment  dann  erscheint  das  Haar  ent- 
sprechend gefärbt  auch  wenn  der  Markkanal  in  hohem  Grade  luft- 
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haltig  ist,  und  umgekehrt  ist  ein  Haar  weiss  wenn  seine  Rinde 
keinen  Farbstoff  sondern  viel  Luft  führt  auch  dann  wenn  der 
Markkanal  strotzend  mit  körnigem  Pigment  angefüllt  ist.  Erst 
dann  bekommt  die  Färbung  des  Markstrangs  oder  sein  Luftgehalt 
Einfluss  auf  die  Bestimmung  der  Haarfarbe  wenn  die  Haarrinde 
keinen  körnigen  Farbstoff  und  keine  Luft  enthält. 

Wenn  wir  auch  oben  gestehen  mussten  über  das  eigentliche 
Wesen  des  Farbstoffes  wenig  genug  zu  wissen,  so  können  wir  uns 
doch  nach  dem  heutigen  Stande  der  Dinge  bezüglich  der  Bildungs- 
stätte dieses  Farbstoffes  dahin  aussprechen  dass  das  Pigment  er- 
zeugt wird  in  der  Haarpapille  und  zwar  in  sämmtlichen  Schichten 
derselben,  in  den  mittleren  so  gut  wie  in  den  peripherischen. 

Haben  wir  bisher  die  Färbung  des  einzelnen  Haars  betrachtet 
und  können  wir  als  selbstverständlich  darauf  hin  weisen  dass  durch 
die  Summe  der  so  und  so  gefärbten  einzelnen  Haare  die  Haarfarbe 
des  gesamten  Haupthaars  eines  Menschen  bestimmt  wird,  so  muss 
denn  doch  auf  die  gerade  forensisch  nicht  unwichtige  bekannte 
Thatsache  hingewiesen  werden,  wie  auf  ein  und  demselben  Haar- 
boden neben  den  die  Haarfarbe'  bestimmenden  Haaren  einzelne  ab- 
weichend gefärbte  Haare  sich  finden  können,  wie  z.  B.  oftmals 
unter  blondem  Haupthaar  einzelne  Haare  braune  Farbe  zeigen. 
Es  kann  desshalb  wenn  nur  ein  einzelnes  Haar  der  gerichtsärzt- 
lichen Untersuchung  vorliegt  aus  dessen  Färbung  niemals  ein  ganz 
sicherer  Schluss  auf  die  Haarfarbe  des  Trägers  dieses  Haars  ge- 
macht  werden.  Ein  braunes  Haar  kann  von  einem  blonden  Kopfe 
stammen  und  der  verdächtige  Braunkopf  unschuldig  sein.  Wesent- 
lich anders  verhält  es  sich  wenn  mehrere  Haare  der  Untersuchung 
vorliegen  ; hier  lassen  sich  aus  dem  Ueberwiegen  von  Haaren  be- 
1 stimmter  Färbung  annähernd  sichere  Schlüsse  auf  die  Haarfarbe 
des  betreffenden  Individuum  ableiten.  Ja,  auch  ein  und  dasselbe 
Ilaai  bietet  in  seinem  Verlaufe  verschiedene  Farbenuüancen  dar 
welche  ganz  allmählig  in  einander  übergehen. 

Aber  auch  abgesehen  davon  dass  auf  ein  und  demselben  Haar- 
boden Haare  mit  verschieden  gefärbtem  Pigmente  stehen  können, 
können  auch  bei  scheinbar  ganz  gleichem  Farbenton  der  Haare 
verschiedene  Nüancen  ein  und  derselben  Grundfarbe  Vorkommen 


und  es  ist  das  Verdienst  von  ,T.  Pi  neue1)  zuerst  diese  Erschei- 
nung näher  geprüft  und  erklärt  zu  haben.  Ohne  näher  auf  die 
interessanten  Angaben  dieses  um  die  genauere  Kenntniss  der  phy- 
siologischen und  pathologischen  Verhältnisse  des  Haars  hochver- 
dienten Forschers  eingehen  zu  wollen,  heben  wir  nur  einige  für 
uns  wichtigere  Angaben  hervor. 

Einmal  kann  die  Farbendifferenz  zweier  in  gleichem  Entwick- 
lungsstadium stehender  Haare  ein  und  desselben  Haarkreises  da- 
duich  bedingt  sein  dass  in  dem  dunkleren  Haare  die  Pigmentkörner 
dichter  angehäuft  sind  in  den  nach  Ausdehnung  gleich  grossen 
Ansammlungen  ein  und  desselben  körnigen  Farbstoffs.  Anderemal 
ist  die  Verschiedenheit  bedingt,  abgesehen  von  der  völligen  Ver- 
schiedenheit des  ursprünglichen  Farbstoffes,  dadurch  dass  derselbe 
Farbstoff  bald  mehr  in  gelöster  bald  mehr  in  körniger  Form  ab- 
gelagert ist. 


2.  Physiologische  und  pathologische  Veränderungen. 

Das  Haar  kann  während  seines  typischen  Wachsthums  ver- 
schiedene Farben  Veränderungen  eingehen  und  wir  haben  diese  Ver- 
änderungen bald  als  den  Ausdruck  physiologischer  Processe  bald 
als  den  pathologischer  Vorgänge  aufzufassen.  Wenn  auch  die 
gerichtsärztliche  Casuistik  meines  Wissens  zur  Zeit  uns  keine  Bei- 
spiele davon  liefert  dass  diese  Farbeveränderungeil  praktisch  wichtig 
geworden  waren,  so  muss  doch  die  Möglichkeit  zugegeben  werden 
dass  auch  diese  Eigenschaft  des  Haars  in  foro  leicht  Bedeutung 
bekommen  kann  und  wir  müssen  ihr  desshalb  in  Kürze  Rechnung 
tragen. 

Anlangend  die  physiologischen  F arbe  Veränderun- 
gen so  ist  bekannt  dass  von  Geburt  an  das  Wollkaar  nahezu 
farblos  ist  und  das  ganze  Leben  hindurch  in  hohem  Grade  pigment- 
arm  bleibt ; es  ist  ferner  bekannt  dass  das  Haupthaar  des  Neuge- 
borenen in  den  ersten  Lebenswochen  zwar  eine  dunklere  Färbung 
zeigen  kann  , dann  ausfallt  und  der  Nachwuchs  nun  eine  hellere 
Färbung,  bedingt  durch  den  geringen  Reichthum  an  Pigment,  be- 


1)  Der  Einfluss  des  Haarpigments  und  des  Markkanals  auf  die  Färbung 
des  Haars.  Archiv  für  Dermatologie  und  Syphilis  von  H.  Auspitz  u.  F.  J.  Fick. 
IV.  Jahrg.  1872.  pag.  1. 
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kommt  und  erst  gegen  die  Zeit  der  Pubertät  hin  eine  dunklere 
Farbe  beziehungsweise  den  Farbenton  erhält,  den  von  nun  an  bis 
zum  Eintritt  des  allmähligen  Ergraueus  das  Haar  den  liest  des 
Lebens  beibehält.  Aber  auch  abgesehen  von  diesen  mit  der  Ent- 
wicklung des  Individuum  Hand  in  Hand  gehenden  Nüancen  der 
Farbe  kommen  Farbeveränderungen  vor  welche  von  dem  Entwick- 
lungsstadium des  einzelnen  Haares  abhängen.  Diese  letzteren  Far- 
benveränderungen beruhen  nur  in  den  seltensten  Fällen  auf  einer 
Veränderung  des  Pigments  selbst  sondern  meist  nur  auf  einer  Ver- 
schiedenheit in  der  Anordnung,  in  der  Vertheilung  des  Pigments. 
In  den  seltenen  Fällen  in  welchen  ein  Haar  während  der  zweiten 
Hälfte  seines  typischen  Wachsthums  au  Intensität  der  Farbe  zu- 
nimmt wird  dies  dadurch  hervorgerufen  dass  körniges  Pigment, 

; welches  zu  Anfang  nur  in  den  centralen  Theilen  vorhanden  war, 
bei  fortschreitender  Entwicklung  auch  in  den  peripherischen  Theilen 
abgelagert  wird.  Anderemale  werden  die  Haare  bedeutend  dicker 
ohne  dass  die  Menge  des  abgelagerten  Pigments  in  demselben  Ver- 
hältniss  zunimmt  und  die  Folge  ist  dann  dass  die  Haare  entspre- 
chend heller  werden  (Pincus). 

Als  eine  physiologische  Veränderung  der  Haarfarbe  kann  mit 
einigem  Rechte  auch  der  Umstand  angesehen  werden  dass  Haare 
welche  der  Einwirkung  des  Schweisses  anhaltend  ausgesetzt  sind, 
eine  hellere  Farbe  zeigen,  wie  ja  röthliche  Haare  iu  Achselhöhle 
und  an  den  äusseren  Geschlechtstheilen  brünetter  Personen  häufig 
genug  Vorkommen. 

Die  bekannteste  physiologische  Farbeveränderung  ist  das  Er- 
grauen der  Haare  wie  es  beim  Eintritt  des  Menschen  in  das 
Greisenalter  die  Regel  ist.  in  dieser  Lebensperiode  wird  dem  Haare 
von  der  Papille  wenig  oder  gar  kein  Pigment  mehr  geliefert  und 
von  der  Wurzel  aus  werden  desshalb  die  Haare,  grau,  farblos.  Hie- 
bei handelt  es  sich  wahrscheinlich  um  das  allmählige  Auftreten 
eines  pigmentarmen  später  pigmentlosen  Nachwuchses  und  wohl 
kaum  darum  dass  etwa  die  bereits  vorhandenen  ursprünglich  pig- 
mentreichen Haare  ihr  Pigment,  besonders  das  diffuse  Pigment, 
verlieren.  Dabei  können  die  Haarrinde  oder  der  Markstrang  oder 
diese  beiden  Elemente  immerhin  der  Ort  einer  Ablagerung  von 
Luftbläschen  sein  , es  ist  diess  aber  für  das  allmählige  Ergrauen. 


des  Haars,  im  Gegensätze  zu  dem  plötzlichen  Ergrauen  desselben, 
in  keiner  Weise  ein  ursächliches  Moment.  Je  nach  dem  Grade 
iiL  welchem  im  Greisenhaar  alsdann  noch  körniger  Farbstoff  ent- 
halten ist  oder  nicht,  bietet  auch  das  ergraute  Greisenhaar  ver- 
schiedene Farbenniiancen  dar,  immer  aber  wird  die  Structur  des 
Haarschaftes  bei  dem  allmähligen  Ergrauen,  bei  dem  Ergrauen  im 
Greisen  alter  sowohl  wie  bei  dem  vorzeitigen  Ergrauen,  in  keiner 
Weise  verändert.  — 

Unter  den  krankhaften  Veränderungen  der  Haar- 
farbe verdient  das  vorzeitige  und  das  plötzliche  Ergrauen  in  erster 
Linie  unsere  Aufmerksamkeit;  von  untergeordneter  Bedeutung, 

O Ö* 

aber  betreffs  der  Feststellung  der  Identität  immerhin  nicht  ohne 
Belang,  sind  einige  angeborene  und  erworbene  auffallende  aber 
seltene  Anomalien  der  Haarfarbe. 

Ein  vorzeitig  ergrautes  Haar  bietet  ganz  dieselben 
Eigenschaften  dar  wie  ein  altersgraues  Greisenhaar  und  der  Unter- 
schied beruht  eben  nur  darin  dass,  was  bei  letzterem  das  Alter,  ! 
bei  jenem  hereditäre  Verhältnisse  oder  Innervationsstöruugen,  Sorge,  ' 
Kummer , Hunger  u.  a.  bewirkt  haben.  Auch  Fälle  in  welchen 
Lähmungen  in  bestimmten  Nervengebieten , also  ebenfalls  wieder  , 
Innervationsstörungen,  ein  vorzeitiges  Ergrauen  der  Haare  herbei- 
führten sind  bekannt  geworden.  So  erzählt  B er  ge  r J)  von  einem  I 
Kranken  welcher  sechs  Wochen  nach  seinem  Erkranken  an  Ab-  ] 
domiualtyphus  von  einer  Lähmung  der  rechten  Körperhälfte  und  f 
des  rechten  N.  facialis  befallen  wurde  und  bei  welchem  von  dieser 
Zeit  an  die  Haare  der  rechten  Kopf-  und  Gesichtshälfte  allmählig 
ergrauten. 

Auch  das  plötzliche  Ergrauen  der  Haare  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  Gegenstand  gerichtsärztlicher  Erwägung  geworden, 
muss  aber  aus  den  mehrerwähnten  Gründen  doch  hier  seine  Stelle 
finden.  Die  Beispiele  von  Menschen  welche  über  Nacht  graues 
Haar  bekommen  haben  sind  von  Alters  her  in  nicht  geringer  Zahl 
berichtet  worden  und  wir  finden  auch  bezüglich  dieses  Punktes 
bei  E b 1 e 2)  eine  hübsche  Zahl  solcher  Fälle  aufgeführt.  Bald  war 
es  Schreck  der  diess  plötzliche  Ergrauen  herbeiführte,  so  bei  Thomas 

])  Virchow’s  Archiv  1871.  Band  53.  pag.  533 
2)  Zweiter  Band,  pag.  315  ff. 
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Morus  nachdem  ihm  sein  Todesurtheil  verkündet  worden  war,  bald 
Gewissensangst  wie  bei  Ludwig  dem  Baiern  der  seine  Frau  zum 
Tode  verurtheilt  haben  soll , oder  höchste  angstvolle  Auflegung 
bei  Marie  Antoinette  als  man  ihr  die  Nachricht  mittheilte  dass 
sie  in  den  Tempel  verbracht  werden  solle.  Auch  lebhafter  Aerger 
soll  die  Haare  schon  plötzlich  entfärbt  haben.  So  berichtet  Thomas 
Campanella  von  einem  Mönche  Ubipertus,  der  zum  Bischof  ei- 
wählt  aber  noch  zu  jung  war  um  die  Bestätigung  erhalten  zu 
können.  Um  Dispens  zu  erhalten  macht  er  sich  auf  nach  Rom, 
wird  aber  vom  Papst  abschlägig  beschieden  und  in  einer  Nacht 
ergraut  er  so  dass  ihn  der  Papst  am  andern  Tage  nicht  wieder 
erkannte.  Er  wurde  nun  dennoch  zum  Bischof  ernannt  »quem 

evidenti  signo  deus  probasset !«  — 

So  zahlreich  und  so  viel  geglaubt  diese  und  ähnliche  Geschichten 
nun  auch  waren  so  wurde  doch  von  anderer  Seite  her  strenge 
Kritik  an  ihnen  geübt  und  nach  Albrecht  von  Haller’s  V organg 
war  in  der  Folge  ein  grosser  Theil  der  Aerzte  geneigt  sie  samt 
i und  sonders  ins  Bereich  der  Fabeln  zu  verweisen.  Es  fehlte  eben 
| bei  den  noch  so  sehr  ins  Einzelne  gehenden  Schilderungen  der 
Nebenumstände  an  einer  überzeugenden  Darlegung  des  Zustandes 
also  erkrankter  Haare  und  erst  durch  Leonard  Landois  wurde 
Licht  in  das  Dunkel  dieser  Frage  gebracht,  indem  dieser  Forscher 
im  Jahre  1866  mit  allen  Hiilfsmitteln  moderner  Untersuchungs- 
kunst die  Prüfung  eines  Falles  von  plötzlichem  Ergrauen  des  Haupt- 
haars vornahm. 

Landois1)  hatte  Gelegenheit  einen  34jährigen  Schriftsetzer 
mit  blondem  Kopf-  und  Barthaar,  au  delirium  tremens  erkrankt, 
zu  beobachten.  So  oft  Jemand  in  das  Zimmer  trat  schrack  der 
r.  Kranke  zusamen , verfiel  in  ein  lebhaftes  Zittern  und  dieser  hohe 
i'  Grad  von  Schreckhaftigkeit  verlor  sich  auch  dann  nicht  als  durch 
| lauwarme  Bäder,  kalte  Begiessungen  und  grosse  Gaben  Opiumtinctur 
t der  Kranke  am  fünften  Tage  nach  seiner  Aufnahme  in  das  Spital 
i ruhiger  geworden  war  uud  auch  wiederholt  Schlaf  gefunden  hatte. 
- Als  am  sechsten  Tage  der  Behandlung  der  Kranke  nach  einer 
| ruhig  durchschlafenen  Nacht  erwachte  waren  seine  Haare , Kopf- 

1)  Das  plötzliche  Ergrauen  der  Haupthaare.  Virchow’s  Archiv.  35.  Band. 
>«  186G.  pag.  575  ff. 


haare  sowohl  wie  Barthaare,  zum  grössten  Theile  grau  geworden. 
Die  Kopfhaut  war  ziemlich  feucht  und  ein  aufgelegtes  Stück  rothen 
Lacmuspapiers  färbte  sich  blau. 

Bei  näherer  Untersuchung  stellte  sich  nun  heraus  dass  die 
meisten  Haare  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  der  Wurzel  bis 
zur  Spitze  weiss  waren,  übrigens  nicht  so  glänzend  weiss  wie  ein 
ergrautes  (dreisenhaar.  Manche  Haare  waren  nur  in  ihrem  Wurzel- 
theile weiss  und  sonst  blond,  andere  boten  umgekehrt  eine  blonde 
Wurzelhälfte  und  eine  graue  Spitze  und  wieder  andere  zeigten  ab- 
wechselnd blonde  und  graue  Farbe  auf  kürzere  Strecken.  Unter 
dem  Microscop  stellte  sich  nun  im  Gegensätze  zu  dem  Verhalten 
allmählig  ergrauter  Haare  heraus  dass  das  Pigment  im  ganzen 
Haarschaft  in  normaler  Weise  erhalten  war,  dagegen  fand  an  den 
ergrauten  Stellen  eine  überaus  reiche  Ablagerung  kleiner  Luft- 
bläschen statt.  Diese  Luftbläschen  betrafen  sowohl  die  von  ihnen 
gänzlich  erfüllte  Marksubstanz  als  auch  die  Rindenschichte.  Durch 
Einlagen  von  kurzen  Haarstückchen  in  warmes  Wasser,  Aether 
oder  Terpentinöl  konnte  die  Luft  ausgetrieben  werden  und  nun 
bot  das  Haar  an  den  zuvor  weissen  Stellen  wieder  seine  ursprüng- 
liche blonde  Farbe  dar. 

Durch  diese  Untersuchung  Landois’  ist  bewiesen  dass  das 
plötzliche  Ergrauen  der  Haare  kein  Mythus  ist,  was  übrigens  auch 
sonst  in  neuerer  Zeit  ausser  Frage  gestellt  war,  und  dass  es  beruht 
auf  der  Entwicklung  zahlreicher  Luftbläschen  im 
H a a r s c h a f t durch  welche  das  Haar  trotz  des  erhal- 
ten gebliebenen  Pigments  eine  w e i s s e Farbe  b e- 
kommt.  Der  Farbstoff  ist  weder  geschwunden  noch  verändert, 
er  gelangt  nur  wegen  der  starken  Luftbildung  zu  keinem  Einfluss 
auf  die  Haarfärbung,  während  bei  dem  allmählig  ergrauten  Haar 
der  Farbstoff  geschwunden  ist.  Damit  sind  denn  auch  die  zahl- 
reichen sonstigen  Versuche  das  plötzliche  Grauwerden  von  Haaren 
zu  erklären  beseitigt ; so  besonders  auch  die  vielfach  beliebte  ur- 
sprünglich von  V auquelin  aufgestellte  Hypothese , es  handle 
sich  hiebei  um  eine  scharfe  Flüssigkeit  (eine  bettsäure)  welche,  in 
Folge  von  Schmerz,  Zorn  oder  auderen  heftigen  Affecten  abge 
sondert,  ähnlich  wie  andere  Säuren  zerstörend  oder  »aufhellend« 
auf  den  Haarfarbstoff  ein  wirken  sollte.  — 


31 


Nur  zur  Vervollständigung  dieser  Punkte  sei  darauf  hinge- 
wiesen  dass,  wie  das  Haar  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  durch 
Luftbildung  ergraut  sein  kann,  so  in  sehr  seltenen  Fällen  ein  jedes 
einzelne  Kopfhaar  abwechselnd  Ringe  von  seiner  ursprünglichen 
Farbe  und  Ringe  von  weisser  ebenfalls  durch  Luftbildung  veran- 
lasster  Farbe  darbieten  kann.  Ueber  dieses  als  »intermitti- 
r endes  E r g raue n«  bezeichnete  Vorkommen  ist  von  K arsch, 
Wilson  und  L a n d o i s *)  berichtet.  — 

Unter  den  manchen  Abnormitäten  der  Haarfarbe  sind  die  mit 
B e i g e 1 als  Albinismus  partialis  zu  bezeichnenden  Fälle 
hervorzuheben,  bei  welchen  angeboren  oder  erworben  auf  einzelnen 
umschriebenen  Stellen  des  Haarbodens  Pigmentmangel  der  Haare 
sich  vorfindet  und  damit  weisse  Farbeninseln  mitten  unter  den 
dunkeln  Kopfhaaren  gegeben  sind.  Oftmals  sind  solche  Erschei- 
nungen erblich  in  einer  Familie.  — Während  des  Krieges  von 
1870 — 71  hatte  ich  im  Ludwigsburger  Reservespital  Gelegenheit 
bei  einem  24jährigen  Chasseur  ä pied  eine  solche  weisse  Insel  im 
: Stirntheil  der  sonst  dunkelbraunen  Haupthaare  zu  sehen  und  bei 
der  Untersuchung  zeigten  sich  die  betreffenden  Haare  vollkommen 
pigmentlos  dagegen  ziemlich  reich  an  Luftbläschen.  — Dass  ein 
solches  Verhalten  unter  Umständen  für  Feststellung  der  Identität 
Bedeutung  bekommen  kann  ist  selbstverständlich. 

Als  weitere  sehr  seltene  und  in  ihrem  Wesen  nicht  aufgeklärte 
Beispiele  auffallender  Haarfärbung  sind  Fälle  bekannt  geworden  in 
welchen  Haare,  abgesehen  von  dem  allmähligen  oder  plötzlichen 
Ergrauen,  einen  mehr  oder  weniger  raschen  Wechsel  der  Farbe 
eingegangen  waren.  So  erzählt  A 1 i b er t1  2)  von  einer  Frau  welche 
nach  einem  im  Wochenbett  überstandenen  Fieber  ihr  blondes  Haar 
verlor  und  dafür  schwarzes  bekam  ; ein  Mann  soll  nach  einer  Krank- 
heit sein  braunes  Haar  verloren  haben  und  dafür  rothhaari«-  o-p- 
worden  sein.  Beigel3)  kannte  eine  hellblonde  Dame;  sie  über- 
stand einen  1 yphus,  die  blonden  Haare  gehen  aus  und  kohlschwarze 
wachsen  nach.  Diese  Beispiele  lassen  sich  noch  ziemlich  vermehren 

1)  a.  a.  0.  und  Virchow’s  Archiv  1869.  Band  45.  p.  118;  vgl.  auch  die 
pag.  2G  citirte  Abhandlung  von  Pincus. 

2)  Bayer,  Maladies  de  la  peau.  t.  III.  p.  780. 

8)  Verhandlungen  der  K.  K.  Loop.  Car.  Acad.  1864. 
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aber  die  näheren  Vorgänge  bei  diesem  auffallenden  Farbenwechsel 
sind  aus  keinem  der  mitgetheilten  Fälle  zu  ersehen.  — 

Auch  höchst  seltsame  und  ungewöhnliche  Haarfar- 
ben kommen  bisweilen  vor.  So  hatte  ein  Eisenbahntechniker  ur- 
sprünglich blonde  aber  frühzeitig  ergraute  Haupthaare.  Diese  Haare 
werden  ohne  bekannte  Veranlassung  grün;  die  blattgrünen  Haare 
waren  mit  weissen  und  grauen  gemengt,  der  Bart  blieb  grau  wie 
zuvor.  Waschen  mit  Aether,  Essig,  Alcohol  und  verdünnter  Kali- 
lauge lässt  das  Haar  unverändert.  Die  Wurzeln  der  grünen  Haare 
sind  etwas  verdickt  und  fasrig ; die  Rinde  ist  unter  dem  Microscop 
bei  natürlichem  Licht  violett,  bei  künstlichem  grünlich,  das  Mark 
gelblich.  Abgeschnitten  wachsen  die  Haare  als  graue  wieder  nach  *). 
— Auch  gelbes  Haar  soll,  und  zwar  bei  Tcterischen,  schon  beob- 
achtet worden  sein. 

3.  Veränderungen  der  Haarfarbe  bei  bestimmten  Berufsarten. 

Abgeseheu  vou  den  bisher  augeführt eu  physiologischen  und 
pathologischen  Veränderungen  der  Haarfarbe  können  auch  absicht- 
lich oder  zufällig  zu  Stande  gebrachte  Färbungen  der  Haare  die 
Aufmerksamkeit  des  Gerichtsarztes  in  Anspruch  nehmen.  Von  der 
absichtlichen  künstlichen  Färbung  des  Haupthaars  werden  wir  im 
forensisch  - praktischen  Theil  im  Anschluss  an  einen  bestimmten 
Fall  aus  Orfila’s  Erfahrung  zu  sprechen  haben.  Dagegen  mögen 
hier  die  Veränderungen  welche  die  Haarfarbe  bei  Aus- 
übung bestimmter  Berufsarten  erleidet  eine  kurze  Be- 
achtung finden,  da  auch  diese  Fragen  sowohl  bezüglich  der  Iden- 
tität als  auch  bezüglich  der  Deutuug  einzelner  aufgefundener  Haare 
unter  Umständen  sehr  wohl  Bedeutung  erlangen  können , wenn 
auch  bis  jetzt  bezügliche  Fälle  nicht  bekannt  geworden  sind. 

Es  ist  bekannte  und  vielfach  berichtete  Thatsache  dass  die 
Haare  mancher  Arbeiter  in  Folge  von  Staub,  Russ  u.  dgl.,  der  bei 
Ausführung  ihres  Berufs  dem  Haupthaar  und  Barthaar  zugemengt 
wird,  bestimmte  Färbungen  annehmen,  welche  dann  mehr  oder 
weniger  sichere  Rückschlüsse  auf  die  Beschäftigungsweise  der  Träger 
solcher  Haare  zulassen  können.  In  den  meisten  Fällen  handelt  es 

1)  Orsi,  caso  di  tricoclorosi.  Milano  1870.  Vircliow’s  Jahresbericht  pro 
1871.  Band  II,  p.  523. 
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sich  bei  diesen  Färbungen  der  Haare  um  rein  mechanische  Vor- 
gänge. Bestaudtheile  der  bei  gewissen  Arten  der  Arbeit  entstehen- 
den farbigen  Staubarten  haften  der  Oberfläche  der  einzelnen  Haare 
an,  können  auch  wohl  mehrere  Haare  zusamenkleben  und  so  dem 
ganzen  Haupthaare  einen  bestimmten  Farbenton  geben.  Das  Ganze 
: ist  ein  Vorgang  ganz  analog  dem  Pudern  des  Haares.  Auf  diese 
Art  entsteht  die  schwarze  Haarfärbung  wie  man  sie,  in 
etwas  schmutziger  Nüance,  häufig  bei  Arbeitern  findet  welche  viel 
dem  Kohlenstaub,  dem  Russe  ausgesetzt  sind.  Ich  habe  bei  Ar- 
beitern der  Tübinger  Maschinen-Reparaturwerkstätte  vielfach  ein- 
zelne solcher  Haare  untersucht  und  die  opaken  pechschwarzen 
Kohlentheilchen  immer  nur  rein  mechanisch  dem  Haarschaft  auf- 
liegen sehen.  Niemals  war  z.  B.  bei  ursprünglich  brauner  Haar- 
farbe der  dem  blossen  Auge  schwarz  erscheinende  Schaft  eines 
solchen  Haars  in  seiner  Rinde  gleichmässig  dunkel  gefärbt,  sondern 
immer  handelte  es  sich  um  solche  unter  dem  Microscop  auf  den 
eisten  Blick  als  fremdartige  Bestaudtheile  erkennbare  Auflagerungen, 
welche  häufig  schon  durch  Kochen  und  Schütteln  des  Haars  im 
Wasser  sich  abspülen  Hessen. 

Auf  rein  mechanischen  Vorgängen  beruht  auch  in  einem  von 
H.  Beigel1)  mitgetheilten  Beispiel  die  blaue  Haarfarbe  eines 
i Indigoarbeiters.  Ein  58jähriger  Arbeiter,  seit  25  Jahren  in  einem 
Indigogeschäfte  angestellt,  hat  dunkelblaue  Haupthaare  schon  seit 
20  Jahren.  Bei  dem  von  ihm  stets  sorgfältig  ausgeführten  Kämmen 
und  Waschen  des  Haupthaars  färbt  sich  das  Wasser  bläulich,  aber 
die  Haarfarbe  verändert  sich  dabei  nicht  in  erheblicher  Weise. 
Die  microscopische  Untersuchung  zeigt  Indigoklumpen  in  unregel- 
mässiger Verkeilung  dem  ursprünglich  grauen  Haare  aufgelagert; 

die  Adhäsion  dieser  Klumpen  ist  ziemlich  fest,  doch  so  dass  das 
d Schaben  des  Haars  mit  dem  Messer  oder  Nagel  hinreicht  um  es 
i seiner  Anhängsel  zu  entledigen  und  ihm  das  normale  Aussehen  zu 
i verleihen.  Wahrscheinlich  in  Folge  des  blauen  Staubes  treten  die 
' Ränder  der  Oberhautplättchen  des  Haars  viel  schärfer  hervor  als 
e-diess  ohne  Reagentien  bei  dem  normalen  Haar  der  Fall  ist. 

I Die  Innigkeit  mit  welcher  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  eine 

1)  Yirchow’s  Archiv,  38.  Band,  1867.  pag.  324.  Mit  Abb. 

( Oester  len,  d.  Haar.  o 
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solche  doch  immerhin  grob  mechanische  Auflagerung  dem  Haare 
anhaftet,  dürfte  ihr  Gegenstück  finden  in  der  eigenthümlichen  Er- 
scheinung dass  auch  Blutflecken , welche  au  der  Oberfläche  vou 
Haaren  und  von  andern  Haaren  bedeckt  angeklebt  sind , in  der 
Kegel  länger  und  vollständiger  als  es  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt 
ihre  eigenthümlichen  Formbestandtheile  bewahren. 

Handelt  es  sich  bei  dieser  einen  Reihe  von  Veränderungen 
der  Haarfarbe  durch  den  Beruf  des  Trägers  der  Haare  um  mecha- 
nische Vorgänge,  so  unterliegt  es  für  eine  andere  Reihe  wohl  kei- 
nem Zweifel  dass  hier  um  chemische  Vorgänge  in  oder  auf  dem 
Haare  es  sich  handelt.  Hieher  sind  als  die  bekanntesten  die 
grünen  Färbungen  der  Haare  zu  zählen  welche  bei  Arbei- 
tern in  Kupferfabriken  und  Kupferminen,  bei  Kupferschmieden  und 
Rothgiessern  nicht  so  gar  selten  Vorkommen.  Audouard1)  er- 
zählt von  den  Kupferschmieden  des  Depart.  du  Tarn. , dass  diese 
Arbeiter  so  viel  Kupferstaub  einathmen  und  verschlucken  dass  sie 
grün  ausspucken ; bisweilen  hätten  sie  leichte  Koliken  durchzu- 
machen, sonst  aber  sei  ihr  Gesundheitszustand  ein  normaler.  Ihre 
Knochen  jedoch,  namentlich  das  Brustbein , und  ihre  Haare  seien 
grün  und  ihr  Urin  sei  so  grün  dass  Mauern  und  Steine  durch  ihu 
sich  grün  färbten.  Diese  Wahrnehmungen  werden  von  Chevalier 
bestätigt  und  auch  auf  die  Arbeiter  in  Grünspanfabriken  ausge- 
dehnt. 

Ich  befand  mich  in  der  Lage  Haare  von  einem  Kupferschmied 
untersuchen  zu  können,  welcher  in  jüngeren  Jahren  lange  Zeit  in 
englischen  Werkstätten  gewesen  war  und  vor  etwa  15  Jahren  eine 
ganz  auffallende  fast  grasgrüne  Haarfarbe  gehabt  haben  soll.  Jetzt 
bot  die  mir  zugestellte  Haarmasse  eine  graulich-blonde  Farbe  dar, 
so  jedoch  dass  bei  schräg  auffallendem  Sonnenlicht  ein  leichter 
grünlicher  Schimmer  nicht  zu  verkennen  war.  Unter  dem  Micro- 
scop  erschienen  die  einzelnen  Haare  blass- blond  und  vollstäudig 
gleichmässig  gefärbt.  Ich  machte  zu  wiederholtem  Male  die  qua- 
litative Prüfung  auf  Kupfer  in  der  gewöhnlichen  Weise  dass  zu- 
nächst die  Haarmasse  zerstört  wurde  durch  Kochen  mit  der  gerade 
hinreichenden  Menge  concentrirter  Salpetersäure  und  sodann  mit 


1)  Wald,  gerichtliche  Medicin  I.  399. 


destillirtem  Wasser  etwas  versetzt  filtrirt  wurde.  Das  Filtrat  mit 
Ammoniak  versetzt  gab , auch  wo  grössere  Haarmassen  benützt 
wurden,  nie  einen  bläulichen  Niederschlag,  wurde  es  aber  nach 
dem  Zusatz  von  Ammoniak  wieder  mit  Salzsäure  angesäuert  und 
einige  Tropfen  Ferrocyaukalium  zugesetzt  so  entstand  eine  schmutzig 
braunrothe  Trübung. 


HL  Die  Stärke  und  Länge  des  Haares. 

Das  Haar  ist  stark  und  fest,  biegsam  und  elastisch ; es  setzt 
einen  bedeutenden  Widerstand  entgegen  wenn  man  es  mechanisch 
der  Länge  oder  Quere  nach  durchtrennen  will.  Unter  den  einzelnen 
Haargruppen  herrschen  bezüglich  ihrer  Härte  grosse  Unterschiede. 
Am  härtesten  und  zugleich  am  wenigsten  biegsam  sind  die  Haare 
am  Eingang  der  Nase ; die  weichen  Haare,  z.  B.  die  feinen  Körper- 
haare, sind  auch  zugleich  die  biegsamsten. 

Von  dem  Grade  der  Länge  und  Dicke,  Härte  und  Elasticität 
hängt  die  Stärke  des  Haars  ab.  Man  hat  die  Stärke  eines 
Haares  bestimmt  nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Widerstand 
welchen  das  Haar  angehäugten  Gewichten  entgegensetzt.  Wit  hof 
bestimmt  zwei  Unzen  als  das  Maximum  welches  ein  menschliches 
Haar  im  Durchschnitt  tragen  kann.  Ein  5"  langes  Haupthaar 
zerriss  erst  bei  55/ie  Loth,  ein  8"  langes  bei  4-9/ie,  ein  12"  langes 
bei  4x/2  und  ein  14"  langes  bei  41/*  Loth  angehängten  Gewichtes. 
Es  trägt  also  unter  sonst  gleichen  Umständen  ein  kurzes  Haar  ein 
grösseres  Gewicht  als  ein  langes. — E.  H.  Weber  fand  die  Haare 
elastisch  aber  nach  Entfernung  des  ausdehnenden  Gewichtes  blieben 
sie  doch  immer  noch  etwas  verlängert.  Er  konnte  die  Haare  einer 
35jährigen  Frau  um  ein  Dritttheil  ihrer  Länge  ausdehnen  ohne 
dass  sie  zerrissen.  Nach  einer  Ausdehnung  um  ein  Drittel  blieben 
aber  die  Haare  um  ein  Sechstel  länger  als  sie  zuvor  gewesen  waren 
wogegen  nach  einer  Ausdehnung  um  ein  Fünftel  sie  in  der  Folge 
nur  um  J/i 7 länger  blieben. 

IVon  den  staunenswerten  Beispielen  der  Stärke  der  Haare 
wollen  wir  hier  absehen ; Absalons  Haarbusch , die  Berichte  von 
1 Pausamas,  Plutarch  u.  A.  nach  welchen  die  Krieger  aus  den  Haaren 
.ler  Frauen  Stricke  zum  Ziehen  der  schwersten  Kriegsinstrumente 
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und  Schiffe  verfertigten  sind  bekannt  und  mögen  mit  vielen  anderen 
Geschichten  nachgelesen  werden  in  dem  Werke  von  Eble.  Paul- 
lini,  welchem  wir  manche  ähnliche  Mittheilung  verdanken,  erzählt 
von  einem  1 5jährigen  Bauernknaben  welcher  mit  dem  dicken  schwar- 
zen Haare  seines  Hinterkopfes  eine  zinnerne  Flasche  mit  zwölf 
Maass  Bier  eine  halbe  Meile  weit  tragen  konnte. 

Uns  interessirt  vom  gerichtsärztlichen  Standpunkte  aus  die 
Festigkeit  des  Haars  nach  zwei  Seiten.  Einmal  nämlich  ist  man 
in  Betracht  der  bedeutenden  Stärke  des  Haars  in  den  übrigens 
nicht  häufigen  Fällen  in  welchen  an  einem  Hammer,  Stein  u.  dgl. 
Haare  zertrümmert  gefunden  werden  genöthigt  auf  einen  sehr  be- 
deutenden Aufwand  von  Kraft  einen  Schluss  zu  machen  und  weiter- 
hin ist  man  berechtigt  anzunehmen  dass  eine  solche  Zertrümmerung 
nur  auf  einer  harten  Unterlage  möglich  war  und  dass,  wenn  diese 
Unterlage  z.  B.  ein  Knochen  war,  dieser  bei  solchem  Kraftaufwand 
wohl  mit  Noth Wendigkeit  wird  ebenfalls  zertrümmert  worden  sein.  j 
Wir  werden  einem  solchen  Falle  noch  begegnen.  Sodann  aber 
hat  die  Stärke  des  Haars  auch  in  sofern  ihre  forensische  Bedeutung 
als  sie  es  erklärt  dass  Haare,  an  welchen  gerissen  wird,  weit  eher 
mit  der  Wurzel  vom  Haarboden  ausgerissen  als  im  Schafte  abge- 
rissen werden,  dass  also  bei  solchen  Haaren,  welche  nicht  mit  einem 
Wurzelende  vorgefunden  werden,  von  vornherein  an  ein  Abgerissen- 
sein derselben  kaum  gedacht  werden  kann.  Bekannt  ist  ja  auch 
dass  wenn  ganze  Haarbüschel  von  einer  starken  Gewalt,  z.  B.  einer 
Maschine,  ergriffen  werden,  nicht  sowohl  ein  Abreissen  der  Haare 
als  vielmehr  ein  Abreissen  des  Haarbodens  erfolgt.  • — 

Auch  die  Länge  des  Haars  ist  bekanntlich  eine  sehr  ver- 
schiedene je  nach  dem  Standorte  des  Haares ; es  sei  nur  an  das 
bekannte  Verhalten  erinnert,  dass  die  Haare  des  Hauptes  iu 
der  Regel  am  längsten  sind,  dass  dann  die  Barthaare,  besonders 
die  des  Kinnes,  zu  kommen  pflegen;  dass  wir  diesen  Haargruppen 
als  »lange  Körperhaare«  sodann  die  Haare  von  Pubes  und 
Achselhöhle , Scrotum  und  grossen  Labien , die  Haare  zwischen 
Schamberg  und  Nabel  und  auf  der  Brust  des  Mannes  gegenüber- 
stellen können,  Haare,  welche  in  der  Regel  1 2"  Länge  dai- 

bieten.  Als  »kurze  Körper  haare«  mögen  dann  die  V4  I2 
langen  Haare  der  Augenbrauen,  Augenwimpern  und  die  vibnssae 
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am  Naseneingang  bezeichnet  werden.  An  den  übrigen  haaretra- 
genden Körperstellen  sind  die  Haare  zart  und  hell  und  stellen  als 
»Wollkaar«,  Flaumhaar,  Lanugo  die  kürzeste  Haarsorte  dar. 

Der  forensische  Werth  der  Haarlänge  ist  ein  höchst  geringer; 
wir  können  zwar,  wenn  wir  nur  die  Länge  im  Auge  behalten,  ein 
sehr  langes  Haar  füglich  als  Haupthaar,  unter  Umstsänden  als 
Barthaar , ansprechen , allein  damit  ist  auch  Alles  erschöpft , was 
die  Länge  des  Haars  uns  an  die  Hand  geben  kann  und  auch  dabei 
müssen  wir  eingedenk  sein  der  allerdings  seltenen  Fälle,  in  wel- 
chen, wie  bei  den  in -dem  Tübinger  anatomischen  Theater  auf- 
bewahrten Schamhaaren  einer  Köchin,  lange  Körperhaare  ein  sol- 
ches Längenwachsthum  zeigen,  dass  stattliche  Zöpfe  aus  ihnen  ge- 
flochten werden  können. 

IV.  Das  hygroscopische  Verhalten. 

Die  Haare  ziehen  Feuchtigkeit  an,  sowohl  aus  der  Atmosphäre, 
indem  sie  einen  Theil  des  in  der  Luft  enthaltenen  Wasserdunstes 
verdichten,  als  durch  die  Haarwurzel  aus  der  Feuchtigkeit  des  Haar- 
bodens. Bekannt  ist  ja  der  Hygrometer  von  Saussüre,  welcher 
die  Eigenschaft  feuchter  Haare  sich  zu  verlängern  benützt.  »Von 
dem  hygroscopischen  Zustand  des  Haares  hängt  dann  wieder  seine 
Weichheit  und  sein  Glanz  ab  und  da  jener  am  lebenden  Orga- 
nismus von  der  Turgescenz  der  Haut  bedingt  ist , so  lässt  sich 
schon  vom  Ansehen  der  Haare  ein  Schluss  auf  den  Grad  der  Thätig- 
keit  der  Haut  machen.  Die  Haare  sind  weich  und  glänzend  bei 
\ turgescirender  duftiger  Haut,  trocken  spröde  struppig  bei  Collapsus 
dei  Köi peroberfläche.«  (Henle.)  Thatsächlick  hat  sich  eine  foren- 
isische  Verwerthung  dieser  Thatsache  noch  nicht  als  noth wendig 
erwiesen.  Sind  die  Haare  noch  im  Zusammenhang  mit  dem  Kör- 
per, so  ergeben  sich  behufs  Feststellung  der  Identität  ganz  andere 
1 und  sicherere  Anhaltspunkte  als  die  weichere  oder  sprödere  Be- 
schaffenheit der  Haare. 

V.  Die  Dicke  der  Haare. 

Die  Dicke  des  Haarschaftes  verdient  in  ganz  hervorragender 
1 Weise  unsere  Aufmerksamkeit , indem  sie  geeignet  ist  unter  Um- 
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ständen  besonders  wichtige  Anhaltspunkte  zur  richtigen  Deutung 
Vorgefundener  Haare  abzugeben.  Sowohl  bezüglich  der  Frage,  ob 
wir  mit  Menschenhaaren  oder  Thierhaaren  es  zu  thun  haben  als 
auch  bezüglich  der  Möglichkeit  den  ursprünglichen  Standort  der 
zu  untersuchenden  Haare  bestimmen  zu  können,  finden  wir  in  den 
Dickeverhältnissen  des  Schaftes  höchst  schätzenswerthe  Anhalts- 
punkte. Doch  müssen  wir  uns  immerhin  hüten  den  Dickebestim- 
mungen einzelner  Haare  gar  zu  viel  entnehmen  zu  wollen ; wir 
müssen  in  Rücksicht  auf  die  forensische  Bedeutung  der  Dicke  des 
Haares  stets  streng  auseinander  halten,  ob  wir  es  nur  mit  der 
Beurtheilung  eines  einzelnen  Vorgefundenen  Haars  zu  thun  haben 
oder  ob  uns  die  Prüfung  einer  grösseren  Zahl  von  Haaren  obliegt. 
Wir  Averden  sehen , dass  wir  im  ersteren  Falle  nur  Avenig , um  so 
mehr  aber  im  zweiten  Falle  von  der  Messung  der  Haardicke  uns 
versprechen  dürfen.  Wir  werden  wenn  wir  diess  vor  Augen  be- 
halten weder  in  den  Fehler  verfallen,  den  Morin1)  beging  als 
er  zum  Schlüsse  kam,  dass  aus  der  Dicke  des  Haarschafts  ebenso- 
wenig wie  aus  der  Form  von  Schaft  und  Wurzel  sichere  Merk- 
male zur  Unterscheidung  von  Menschen-  und  Thierhaaren  zu  ent-  1 
nehmen  seien,  noch  Averden  wir  alsdann  Pfaff  beistimmen  kön-  I 
neu,  welcher  (a.  a.  0.  p.  69)  es  nicht  für  unmöglich  hält,  aus  der  j 
Dicke  Vorgefundener  Haare  auf  das  Geschlecht  des  ehemaligen  j 
Trägers  derselben  einen  annähernd  sicheren  Schluss  ziehen  zu  | 
können. 

In  Anbetracht  der  hohen  forensischen  Bedeutung  dieser  Frage  1 
und  aus  dem  Grunde,  weil  ältere  Messungen  den  nicht  unbeträcht-  | 
liehen  Unterschied  der  Dicke  der  Haupthaare  je  nach  ihrem  ver-  1 
sehiedenen  Standorte  wenig  oder  gar  nicht  berücksichtigt  haben,  fl 
bedarf  es  wohl  kaum  besonderer  Rechtfertigung,  wenn  aus  der 
grossen  Zahl  der  von  mir  vorgenommenen  Messungen  zunächst  1 
einige  genauere  Angaben  mitgetheilt  werden  sollen.  Den  mitge- 
theilten  Messungen  sind  einfach  die  Längsansichten  der  einzelnen 
Haare  zu  Grunde  gelegt  und  es  Avurde  die  dickste  Stelle  daduich 
gefunden,  dass  in  der  bei  schwacher  Vergrösserung  als  die  brei- ■. 
teste  erscheinenden  Gegend  bei  stärkerer  Vergrösserung  an  fünf 

1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie.  Oct.  1852;  s.  Casper  s Vierteljalns 
schrift  1854.  Bd.  Y.  S.  343. 
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auf  einander  folgenden  Stellen  der  Breitedurchmesser  bestimmt 
wurde.  Dieser  einfachen,  wenn  auch  freilich  nicht  vollkommenen 
Methode  der  Messung  wurde  gegenüber  der  Messung  von  Quer- 
schnitten, welche  nebenbei  vielfach  zur  Controle  angewendet  wurde, 
aus  dem  Grunde  der  Vorzug  gegeben,  weil  es  bei  der  gerichts- 
ärztlichen Untersuchung  meistens  nicht  wiinschenswerth  erscheinen 
dürfte,  die  der  Prüfung  unterlegten  Haare  zu  zerstören.  Eine  Zer- 
störung aber  ist  bei  Querschnitten  ja  unvermeidlich  und  doch  kann 
leicht  das  praktische  Bedürfnis  vorliegen  , die  betreffenden  Haare 
möglichst  unversehrt  zu  erhalten,  sei  es  um  sie  dem  Richter,  den 
Geschworenen  zu  demonstriren,  sei  es  um  dem  etwaigen  Erstatter 
eines  Obergutachtens  die  eigene  Anschauung  zu  ermöglichen.  Zu- 
dem kommt  es  bei  der  gerichtsärztlichen  Verwerthung  der  Haar- 
dicke vorzugsweise  auf  Vergleichung  der  vorgelegten  Haare  mit 
verschiedenen  anderen  Haaren  an  und  wird  dabei  nur  für  sonst 
gleiche  Bedingungen  Sorge  getragen,  dann  wird  man  bei  Befol- 
gung der  hier  eingeschlagenen  Methode  der  Messung  immerhin 
verzichten  können  auf  das  Verdienst  allgemein  gütige  Messungen, 
wie  man  sie  nur  durch  grosse  Reihen  von  Querschnitten  erzielen 
kann,  gegeben  zu  haben. 

Den  im  Folgenden  mitgetheilten  Zahlenangaben  liegen  Mes- 
sungen zu  Grunde,  welche  an  den  Haaren  von  drei  Männern,  zwei 
Greisen  und  zwei  Frauen  vorgenommen  wurden;  ausserdem  wurde 
die  Haardicke  gemessen  von  je  einem  15jährigen,  1 ^jährigen, 
'/«jährigen  und  einem  12  Tage  alten  Knaben,  und  endlich  die  von 
einem  vier  Wochen  alten  Mädchen.  Von  einer  jeden  Haarsorte 
wurden  je  fünf  Exemplare  und  diese  wieder  an  je  fünf  Stellen  ge- 
messen und  dann  die  Durchschnittszahl  berechnet. 

Bestimmung  der  grössten  Breite  des  Haarschaftes. 

Mann.  Frau. 

1.  Nackenhaar  0,054  (0,030—0,079)  0,058  (0,048— 0,073)  Mm. 

2.  Wirbel  . . 0,062  (0,042  — 0,084)  0,073  (0,057—0,087)  » 

3.  Stirne  . . 0,062  (0,051—0,075)  0,077  (0,060—0,088)  » 

4.  Schläfe  . . 0,068  (0,054—0,095)  0,065  (0,048-0,096)  » 

5.  Scheitel  . . 0,075  (0,054—0,100)  0,076  (0,051—0,117)  » 

6.  Augenlid  . 0,067  (0,060—0,080)  0,076  (0,066-0,096)  » 
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Man  n. 

Frau. 

7. 

Augenbraue 

0,090  (0,063—0,102) 

0,059  (0,057—0,066)  Mm. 

8. 

Backenbart 

0,104  (0,098—0,115) 



» 

9. 

Kinnbart 

0,125  (0,100—0,143) 



» 

10. 

Schnurrbart 

0,115  (0,062—0,159) 



11. 

Naseneingang  0,056  (0,038—0,070) 



12. 

Achselhöhle 

0,077  (0,046—0,102) 

0,076  (0,073-0,097) 

13.  Schamberg  . 

0,121  (0,069 — 0,153) 

0,113  (0,105—0,125) 

» 

14.  Hodensack  . 

0,084  (0,069—0,096) 

— — 

» 

Greis. 

Knabe,  15  J. 

1. 

Nackenhaar 

0,050  (0,033—0,058) 

0,048  (0,041—0,055)  Mm. 

2. 

Wirbel  . . 

0,049  (0,034—0,072) 

0,062  (0,052—0,081) 

» 

3. 

Stirne  . . 

0,051  (0,034—0,058) 

0,051  (0,043—0,058) 

» 

4. 

Schläfe  . . 

0,063  (0,039—0,090) 

0,054  (0,033—0,075) 

» 

5. 

Scheite]  . 

0,057  (0,048—0,084) 

0,052  (0,042—0,078) 

» 

6. 

Augenbraue 

0,073  (0,060—0,085) 

0,051  (0,037—0,069) 

» 

7. 

Achselhöhle 

0,071  (0,048—0,093) 



» 

8.  Schamberg  . 

0,079  (0,070—0,150) 



» 

9.  Hodensack  . 

— — 

0,055  (0,041—0,072) 

» g 

Knabe  1 x/2  J. 

1/2  J.  12  Tage. 

1. 

Schläfe  . 

• • • • • 

— ...  0,020  Mm. 

2. 

Wirbel  . . 

• • • « • 

— ...  0,026 

» 

3. 

Stirne  . . 

. . 0,034 

0,033  . . . 0,026 

» 

4. 

Scheitel 

. . 0,041  . . . 

0,041  . . . 0,025 

» 

Vier  Wochen  altes  Mädchen.  Scheitel : 0,025  mm. 


Yerhältniss  der  Breite  von  Haarb  alg  und  Haarschaft. 
Querschnitt  durch  die  Wurzel  eines  Kinnhaares. 

grösste  kleinste 

Achse  des  Querschnitts 

1.  Aeussere  Haarbalgscheide  . 0,030  0,015  Mm. 

2.  Mittlere  Haarbalgscheide  . . 0,051  0,021  » 

3.  Innere  Haarbalgscheide  . . 0,006  0,008  » 

4.  Aeussere  Wurzelscheide  . . 0,049  0,048  » 

5.  Henle’s  innere  Wurzelscheide  0,006  0,009  » 

6.  Huxley’sche  Schicht  . . . 0,012 0,015  » 
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grösste  kleinste 

Achse  des  Querschnitts 

7.  Cuticula  cles  Schafts  . . • 0,004  0,006  » 


8.  Haarschaft 0,115  0,075  » 

9.  Markstrang 0,030  0,018  » 


Vergegenwärtigen  wir  uns  in  der  Kürze  das  Resultat  der  mit- 
getheilten  Messungen,  so  haben  wir  zunächst  betreffs  des 
Standortes  der  Haare  gefunden  für  die  Haupthaare  Erwach- 
sener im  Durchschnitt  eine  grösste  Dicke  von  0,062  Mm.,  für  die 
Haare  in  der  Achselhöhle  eine  solche  von  0,072  Mm.  und  für  die 
Haare  am  Schamberg  0,104  Mm.  Die  kurzen  Gesichtshaare  fanden 
wir  0,081  und  die  Barthaare  0,115  Mm.  dick.  — Es  ergibt  sich 
aber  je  nach  dem  Standorte  eine  Verschiedenheit  auch  innerhalb 
der  Klasse  der  Haupthaare,  indem  sich  als  die  dünnsten  die  Nacken- 
haare erwiesen  haben  mit  einer  grössten  Dicke  von  durchschnitt- 
lich 0,054  Mm.,  während  dann  aufsteigend  folgen  die  Haare  des 
Wirbels  mit  0,060,  die  Stirnhaare  mit  0,063,  die  Schläfenhaare 
mit  0,065  und  endlich  als  die  stärksten  die  Haare  auf  den  Scheitel- 
beinen mit  0,069  Mm.  Durchmesser. 

Bezüglich  des  Geschlechtes  des  Trägers  der 
Haare  ergaben  sich  einigermassen  bemerkenswerthe  Differenzen 
nur  insofern,  als  die  Haupthaare  des  Mannes  0,064,  die  des  Wei- 
bes 0,069  Mm.  dick  waren,  während  im  Gegensatz  zu  dieser  grös- 
seren Dicke  des  weiblichen  Haupthaars  das  weibliche  Schamhaar 
mit  0,113  Mm.  dünner  sich  auswies  als  das  männliche  mit  seinen 
0,121  Mm. 

Vergleichen  wir  auch  mit  Rücksicht  auf  das  Alter  des  Trä- 
gers unsere  Haare,  so  haben  wir  gegenüber  dem  Haupthaar  Eines 
Mannes  mit  0,065  Mm.  bei  dem  Haupthaar  eines  15jährigen  Kna- 
ben eine  durchschnittliche  Haardicke  von  0,053  Mm.  Die  Haare 
am  Sciotum  Eines  Mannes  waren  0,087,  die  an  dem  des  gedachten 
Knaben  0,055  Mm.  dick.  Abgesehen  von  dem  Nackenhaar  boten 
die  Haupthaare  Eines  Mannes  eine  Dicke  von  0,068  Mm.,  während 
die  des  12  Tage  alten  Knaben  ebenso  0,024  Mm.  dick  waren  und 
endlich  steht  dem  Scheitelhaare  einer  Frau  mit  0,065  Mm.  das 
Scheitelhaar  des  vier  Wochen  alten  Mädchens  mit  0,025  Mm. 
gegenüber. 


Wenn  wir  nun  auf  Grund  des  so  gewonnenen  Materials,  dem 
wenn  auch  nicht  ein  absolut  gütiger  so  doch  ein  relativer  Werth 
zuerkannt  werden  mag,  uns  die  Frage  nach  der  forensischen 
V er  werth  ung  desselben  vorzulegen  haben,  so  muss  vor  Allem 
strenge  auseinander  gehalten  werden,  ob  wir  die  Haardicke  ver- 
werthen  wollen  zur  Beurtheilung  eines  einzelnen  aufgefundenen 
Haares  oder  zu  der  von  Haaren  die  in  grösserer  Anzahl  uns  vor- 
gelegt werden. 

Ist  nur  ein  einzelnes  Haar  zur  Prüfung  vorgelegt, 
so  kann  es  sich  fragen  ob  dies  Haar  von  einem  Menschen  oder 
von  einem  Thier  stammt , und  bei  Bejahung  des  ersteren  Falles, 
von  welchem  Körpertheil  es  herrührt,  wie  alt  und  welches  Ge- 
schlechtes sein  ehemaliger  Träger  ist,  oder  es  soll  das  Haar  ver- 
glichen werden  mit  bestimmten  anderen  Haaren.  Wir  sehen  hier 
zunächst  ab  von  der  im  zweiten  Theil  dieser  Abhandlung  zweck- 
mässiger ihre  Stelle  findenden  Frage  ob  Menschenhaar  oder  Thier- 
haar, und  wenden  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  nur  der  Frage 
nach  Standort  des  Haars,  nach  Alter  und  Geschlecht  seines  Trägers 
zu  und  kommen  dabei  zu  folgenden  Sätzen: 

1)  Auf  den  Standort  kann  aus  der  Dicke  eines 
einzelnen  Haars  nicht  mit  Sicherheit,  sondern  nur 
mit  Wahrscheinlichkeit  ein  Schluss  gemacht  wer- 
den. W ollen  wir  die  obigen  Zahlenangaben  zu  Grunde  legen,  so 
können  wir  füglich  sagen  , dass  ein  Haar , welches  dicker  ist  als 
0,08  Mm.  schwerlich  ein  Haupthaar  sein  wird,  dass  umgekehrt  ein 
Haar  , welches  an  seiner  breitesten  Stelle  unter  0,08  Mm.  misst, 
wohl  kaum  ein  Barthaar  oder  Schamhaar  ist.  Allein  wir  dürfen 
dabei  nicht  ausser  Acht  lassen , dass  auch  in  ein  und  derselben 
Haargruppe  die  allerbedeutendsten  Schwankungen  Vorkommen.  So 
betrug  der  grösste  Dickedurchmesser  des  dünnsten  von  mir  unter- 
suchten Haupthaars  eines  Erwachsenen  nur  0,030  Mm.,  während 
ich  als  dickstes  Haupthaar  eines  mit  0,117  Mm.  gesehen  habe  und 
Fa  Ick  sogar  eines  mit  0,162  Mm.  zur  Untersuchung  bekam.  — 
Andererseits  war  das  dünnste  der  Schamhaare  aus  unserer  Beob- 
achtungsreihe nur  0,064  Mm.,  das  dickste  0,153  Mm.  breit  und 
Pf  aff  sah  sogar  eines  mit  0,22  Mm.  Immerhin  bleiben  diese  letzt- 
erwähnten Haare  seltene  Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Regel 
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und,  wenn  auch  niemals  mit  dein  Anspruch  Gewisses  und  Sicheres 
damit  zu  bieten,  können  wir  doch  mit  grösserem  oder  geringerem 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit  einzelne  Haare  auf  Grundlage  der 
gemachten  Angaben  bezüglich  ihres  vermuthlichen  Standortes  ab- 
i schätzen. 

2)  Auf  das  Geschlecht  des  ehemaligen  Trägers 
eines  Haares  lässt  sich  aus  der  Dicke  des  Haar- 
schaftes kein  Schluss  machen.  Wir  haben  bezüglich  der 
Frage  nach  dem  Geschlechte  des  Trägers  eines  einzeln  Vorgefun- 
denen Haares  noch  weit  weniger  Anhaltspunkte  zur  Lösung  der- 
selben als  bezüglich  der  Bestimmung  des  Standortes.  Nicht  ein- 
mal in  den  Angaben,  bei  welchem  Geschlechte  durchschnittlich  die 
Haardicke  eine  grössere  sei,  ist  eine  Uebereinstimmung  der  einzel- 
nen Beobachter  erzielt  worden.  Nach  unseren  Messungen  bekamen 
wir  für  das  Haupthaar  des  Weibes  im  Durchschnitt  eine  grösste 
Dicke  von  0,069,  für  das  des  Mannes  eine  von  0,064  Mm.;  um- 
gekehrt fauden  wir  das  männliche  Schamhaar  mit  0,121  stärker 
als  das  weibliche  mit  1,113  Mm.  Bezüglich  des  Haupthaars  be- 
finden wir  uns  demnach  im  Wesentlichen  in  Uebereinstimmung  mit 
Wilson,  welcher  als  Durchschnittsstärke  des  weiblichen  Kopf- 
haars 0,054  — 0,109,  als  die  des  männlichen  aber  nur  0,052  — 
0,090  Mm.  gefunden  hat.  Allein  andere  Angaben  stehen  damit  in 
diametralem  Gegensatz;  so  kam  Pf  aff  zu  dem  Resultat,  dass  die 
weiblichen  Haupthaare  mit  0,06  schmäler  sind  als  die  männlichen 
mit  0,08  Mm.,  während  er  die  Schamhaare  des  Weibes  (0,15)  für 
mächtiger  hält  als  die  des  Mannes  (0,1 1).  Selbstverständlich  kann 
weder  die  eine  noch  die  andere  Beobachtungsreihe  den  Anspruch 
erheben,  die  absolut  richtige  Zahl  gefunden  zu  haben,  allein  diese 
Verschiedenheit  der  Zahlen  rechtfertigt  den  oben  ausgesprochenen 
Satz  von  der  Unzulänglichkeit  all  dieser  Angaben  zur  Bestimmung 
des  Alters  einer  unbekannten  Person.  Um  so  weniger  dürfen  wir 
nach  dieser  Richtung  dem  Befunde  eines  einzelnen  Haars  eine 
höhere  Bedeutung  beilegen , als  auch  hier  grosse  Schwankungen 
und  manche  Ausnahmsfälle  Vorkommen ; so  fanden  wir  ein  männ- 
liches Haupthaar  mit  0,100  Mm.  Dicke  und  ein  weibliches  mit 
0,048  Mm.  und  andererseits  ein  weibliches  Schamhaar  mit  einer 
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Dicke  von  0,125  und  ein  männliches  mit  einer  solchen  von  0,069 
Millimeter. 

3)  Auf  das  Alter  des  ehemaligen  Trägers  eines 
einzelnen  Haars  kann  unter  Umständen  mit  einem 
ziemlichen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  geschlos- 
sen werden.  Ein  annähernd  richtiger  Schluss  auf  ein  kindliches 
Alter  kann  gemacht  werden,  wenn  das  Vorgefundene  Haar  hei  einer 
gewissen  Länge  nicht  über  0,02  Mm.  dick  ist.  Wir  werden  es 
dann  mit  einem  Haare  vom  Haupte  eines  Kindes  aus  den  ersten 
Lebensjahren  zu  thun  haben.  Allein  wir  müssen  uns  wohl  hüten 
nun  den  Satz  auch  umkehren  und  sagen  zu  wollen , ein  beträcht- 
lich dickeres  Haar  stammt  nicht  aus  der  frühesten  Kinderzeit.  Ein 
solcher  Schluss  ist  nach  unseren  Beobachtungen  durchaus  unstatt- 
haft, indem  auch  schon  in  früher  Kindheit  bei  sonst  dünnem  Haare 
einzelne  dickere  Haare  gefunden  werden  können;  so  fanden  sich 
bei  einem  einjährigen  Mädchen  Haare  bis  zu  0,069  Mm.  und  bei 
einem  halbjährigen  Knaben  solche  bis  zu  0,054  Mm.  Schaftbreite. 

4)  Zum  Vergleiche  mit  andern  bestimmten  Haa- 
ren lässt  sich  die  Dicke  eines  einzelnen  Haares  füg- 
lich verwerthen.  In  solchen  Fällen  pflegt  es  sich  darum  zu 
handeln , das  Vorgefundene  Haar  zu  vergleichen  mit  den  Haaren 
bestimmter  Persönlichkeiten,  mit  den  Haaren  des  Opfers  oder  des 
mutlimasslichen  Thäters  und  die  Aufgabe  ist  hier  eine  wesentlich 
erleichterte.  Ausser  der  Form  und  Farbe  ist  es  hier  gerade  auch 
die  Dicke  der  Haare,  die  aufs  Sorgfältigste  festgestellt  und  er- 
wogen werden  muss  und  finden  sich  dann  in  den  verschiedenen 
Haarproben  Haare  von  derselben  Dicke  in  vorwiegender  Zahl,  danu 
ist  die  Wahrscheinlichkeit  eine  entsprechend  grössere,  dass  zwischen 
beiden  Haarproben  ein  Zusammenhang  besteht  und  umgekehrt. 
Allein  um  eine  absolute  Sicherheit  und  Beweiskraft  kann  es  sich 
auch  hiebei  nicht  handeln,  und  es  kann  nicht  genug  vor  dem  nur 
zu  häufig  gemachten  Fehler  gewarnt  werden,  dass  im  Falle  der 
Uebereinstimmung  der  verschiedenen  Objecte  nun  auch  seitens  des 
Gerichtsarztes  sofort  weiter  begutachtet  wird , das  Vorgefundene 
Haar  stamme  von  dem  bestimmten  Haupte  in  W irklichkeit  ab. 
Zu  solchem  Schlüsse  ist  man  nie  berechtigt ; wir  müssen  uns  damit 
begnügen  die  Aehnlichkeit  oder  Unähnlichkeit , die  Uebereinstim- 
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mnng  bezüglich  der  Dicke  u.  s.  w.  nackzuweisen,  allein  zu  weiter- 
gehenden Schlüssen  und  Behauptungen  dürfen  wir  uns  niemals  ver- 
führen lassen.  — 

Weit  besser  als  bei  der  Prüfung  eines  einzelnen  Haares  lässt 
sich  die  Haardicke  verwerthen,  wenn  mehrere  Haare  zu  be- 
urtheilen  sind.  Auch  hier  kann  es  sich  darum  handeln,  die 
Ermittelung  der  Herkunft  der  Haare,  das  Geschlecht  und  Alter 
ihres  Trägers  zu  versuchen  und  endlich  sie  mit  den  Haaren  be- 
stimmter Persönlichkeiten  zu  vergleichen.  Was  bezüglich  der  er- 
steren  Fragen  aus  der  Dicke  eines  einzelnen  Haares  gar  nicht  oder 
nur  mit  einem  grösseren  oder  geringeren  Grade  von  Wahrschein- 
lichkeit entnommen  werden  kann,  ist  wo  eine  grössere  Anzahl  von 
Haaren  der  Prüfung  vorliegt  nicht  selten  mit  dem  in  solchen 
Dingen  überhaupt  möglichen  Grade  von  Sicherheit  zu  bestimmen 
möglich.  Hier  können  wir  füglich  die  Resultate,  welche  Messungen 
einer  grossen  Zahl  von  Haaren  ergeben , verwerthen  und  sind  be- 
rechtigt je  nach  den  bei  der  Messung  der  fraglichen  Haare  ge- 
wonnenen Durchschnittszahlen  dieselben  der  einen  oder  anderen 
Haargruppe  mit  einiger  Sicherheit  zuzuzählen.  Wir  können 
also  auf  den  Standort  des  Haars  und  das  Alter  des 
Trägers  nach  Massgabe  unserer  Messungen  ziemlich 
sichere  Schlüsse  ziehen,  dagegen  lassen  auch  bei 
einer  grösseren  Anzahl  von  Haaren  aus  ihrer  Dicke 
allein  Folgerungen  auf  das  Geschlecht  des  Trägers 
sich  nicht  entnehmen. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  aber  die  Bestimmung  der 
Haardicke  wenn  eine  grössere  Zahl  von  Haaren  verglichen  werden 
soll  mit  den  Haaren  des  Opfers  oder  des  muthmasslichen  Thäters 
und  wir  werden  Beispielen  begegnen  welche  den  Werth  des  Haars 
auch  nach  dieser  Richtung  veranschaulichen  mögen. 


VI.  Die  Gestalt  der  Haare. 

Wenn  man  auch  berechtigt  ist  zu  sagen  dass  kein  Haar  dem 
anderen  vollständig  gleicht  gerade  so  wie  auch  kein  Mensch  voll- 
kommen einem  andern  ähnlich  ist,  so  bieten  doch  die  einzelnen 
Haare  einer  bestimmten  Haargruppe  bezüglich  ihrer  Form  und  ihres 
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Aussehens  so  viele  gemeinsame  Eigentümlichkeiten  dar  dass  man 
hinreichende  Anhaltspunkte  gewinnt  um  aus  dem  Aussehen  auch 
eines  einzelnen  Haars  aut  seinen  Standort  annähernd  sicher  in  den 
meisten  Fällen  rückschliessen  zu  können.  Auch  auf  Alter  und  Ge- 
schlecht des  Trägers  lässt  die  Gestalt  der  Haare  Schlüsse  zu,  wenn 
auch  hier  die  Sicherheit  häufig  eine  geringere  ist  als  im  ersteren 
Falle.  Wie  verschieden  ferner  nach  Individuum  und  namentlich 
nach  der  Ra^e  des  Menschen  die  Gestalt  der  Haare  ist , ist  eine 
bekannte  Sache  und  wir  mögen  die  individuelle  Verschiedenheit 
tiiglich  den  Nachfolgern  Lavatcrs  zur  ßehaudlung  überlassen, 
während  wir  in  Hinsicht  der  Ra^en Verschiedenheiten  auf  Buffon, 
Blumenbach  u.  a.  verweisen  dürfen. 

Praktischem  Bedürfniss  folgend  ist  es  angemessen  die  Gestalt 
der  Haare  zu  betrachten  einmal  nach  den  Verschiedenheiten  welche 
die  Haare  von  verschiedenen  Standorten  darbieten  und  muss  diese 
nur  mit  Hülfe  der  microscopi sehen  Untersuchung  zu  lösende  Seite 
der  Frage  ganz  besonders  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen,  während  die  Verschiedenheiten  der  Haare  nach  Alter  und 
Geschlecht  des  Trägers , welche  sodann  auzureihen  sind,  aus  dem 
Grunde  einer  eingehenderen  Betrachtung  nicht  bedürfen  da  zu  ihrer 
Erkenntniss  das  Anschauen  mit  blossem  Auge  in  der  Regel  aus- 
reicht und  sie  desshalb  selbst  dem  Laien  hinlänglich  bekannt  sind. 

1.  Verschiedenheiten  der  Gestalt  der  Haare  je  nach  dem 

Standorte. 

Den  Haaren  der  einzelnen  Körpergegenden  kommt  ein  ver- 
schiedenes Aussehen  zu  welches  bald  bedingt  ist  durch  Eigenthüm- 
lichkeiten  welche,  in  den  anatomischen  Verhältnissen  der  betreffen- 
den Körpergegend  begründet,  constaut  bei  den  einzelnen  Haaren 
sich  vorfinden , während  anderemal  das  eigenthümliche  Aussehen 
der  betreffenden  Haare  dadurch  zu  Stande  kommt  dass  sie  an  den 
Orten  wo  sie  stehen  bestimmten  äusseren  Einflüssen  ausgesetzt  sind 
welche  die  Haare  anderer  Körpergegenden  nicht  oder  nur  ausnahms- 
weise und  vorübergehend  berühren.  Wir  können  die  auf  erstge- 
nannte Weise  zu  Stande  kommenden  Formverschiedenheiten  als 
»constante«  den  »durch  äussere  Einflüsse  hervorgebrachten«  Form- 
verschiedenheiten gegenüberstellen. 
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a.  Constante  Verschiedenheiten  der  Haargestalt. 


Die  Haare  der  einzelnen  Körpergegenden  sind  in  ihrem  Ans- 
sehen verschieden  je  nachdem  es  bald  mehr  der  Haarschaft  ist, 
welcher  in  den  einzelnen  Haargruppen  ein  eigentümliches  Bild 
bietet,  bald  die  Verschiedenheit  sich  mehr  auf  das  freie  oder  das 
W urzelende  des  Haares  sich  bezieht.  Desshalb  mögen  Haarschaft, 
Haarspitze  und  Haarwurzel  der  Reihe  nach  betrachtet  werden,  und 
zwar  aus  dem  Grunde  weil  unter  Umständen  der  gerichtsärztlichen 
Untersuchung  nicht  das  ganze  Haar  sondern  nur  einer  oder  der 
andere  seiner  Theile  unterlegt  ist. 


1.  Der  H a a r 8 c h a f t. 


Die  Gestalt  des  Haarschaftes  ist  in  erster  Linie  bedingt  durch 
seine  Form.  Diese  ist  bald  cylindrisch,  auf  dem  Querschnitt  an- 
nähernd rund  wie  in  der  Regel  bei  den  Haupthaaren,  bald  ist  sie 
oval,  selbst  nierenförmig  wie  bei  den  langen  Körperhaaren.  Von 
der  Form  des  Schaftes  hängt  sodann  höchst  wahrscheinlich  die 
Richtung,  der  Verlauf  des  Haares  ab,  indem  eine  mehr  oder  we- 
niger gerade  Richtung  des  Haars  gefunden  wird  bei  Haaren  mit 
cylindrischer  Form  während  bei  den  Haaren  mit  ovalem  oder  nieren- 
förmigem Querschnitt  eine  stärker  oder  schwächer  ausgesprochene 
Kräuselung  des  Haares  vorhanden  zu  sein  pflegt.  Sodann  ist  das 
Aussehen  des  Haarschaftes  wesentlich  verschieden  nach  der  Dicke 
seiner  einzelnen  Abschnitte  und  endlich  ganz  besonders  je  nach  der 
Raschheit  mit  welcher  die  Dicke  in  den  einzelnen  Theilen  zunimmt 
oder  abnimmt. 

Mit  Rücksicht  besonders  auf  diese  letzteren  Verhältnisse  habe 
! ich  an  einer  grossen  Reihe  von  Haaren  die  Dicke  der  einzelnen 
Abschnitte  gemessen  und  gebe  zunächst,  als  Grundlage  einer  Reihe 
! sich  daran  anknüpfender  forensisch  nicht  unwichtiger  Folgerungen, 
die  bei  diesen  Messungen  gefundenen  Durchschnittszahlen. 

Dicke  der  einzelnen  Haarabschnitte. 


Mann 

1)  Nacken:  a)  Wurzel  0,072 

b)  über  Wurzel  0,041 

c)  Mitte  0,049 


Frau 

0,121  Mm 
0,046  » 

0,062  » 


d)  Spitze 


0,037 — '0,005  Mm. 


Mann  pra 


2)  Stirne:  a)  Wurzel 

0,141 

i Ul  l 

0,151 

X 

Mm. 

b)  über  W. 

0,048 

0,052 

» 

c)  Mitte 

0,051 

0,077 

» 

d)  Spitze 

0,012 



» 

3)  Schläfe:  a)  Wurzel 

0,201 

0,126 

b)  über  W. 

0,054 

0,063 

c)  Mitte 

0,071 

0,078 

d)  Spitze 

0,009 

— — 

» 

4)  Scheitel:  a)  Wurzel 

0,096 

0,145 

» 

b)  über  W. 

0,047 

0,067 

» 

c)  Mitte 

0,057 

0,093 

» 

d)  Spitze 

— 

0,003 

5)  Augenlid:  a)  Wurzel 

0,125 

0,133 

» 

b)  über  W. 

0,068 

0,073 

» 

c)  Mitte 

0,082 

0,062 

» 

d)  Spitze 

0,004 

0,037- 

-0,005  Mm. 

6)  Augenbraue:  a)  Wurzel 

0,100 

0,108 

Mm. 

b)  über  W. 

0,068 

0,047 

» 

c)  Mitte 

0,084 

0,059 

d)  Spitze 

0,005 

0,004 

» 

7)  Achselhöhle : a)  Wurzel 

0,130 

0,158 

» 

b)  über  W. 

0,057 

0,059 

» 

c)  Mitte 

0,074 

0,088 

d)  Spitze 

0,006 

0,006 

» 

8)  Schamberg:  a)  Wurzel 

0,117 

0,192 

» 

b)  über  W. 

0,061 

0,079 

» 

c)  Mitte 

0,087 

0,116 

» 

d)  Spitze 

— 

0,006 

» 

Wenn  wir  nun  diese  Angaben  berücksichtigen  so  sehen  wir 
dass  der  Unterschied  in  den  einzelnen  Haargruppen  nicht  sowohl 
dadurch  bedingt  wird  dass  die  Mitte  des  Haars  eine  gewisse  Dicke- 
zunahme gegenüber  dem  Anfangstheile  des  Haarschaftes  darbietet 
als  vielmehr  dadurch  dass  auch  ein  kurzes  Haar,  wie  die  Wimper- 
haare, während  seines  kurzen  Verlaufes  annähernd  dieselbe  Dicke 
erreicht  wie  ein  Haupthaar  oder  langes  Körperhaar  sie  in  seiner 
Mitte  zeigt.  Nicht  die  Dicke,  sondern  die  mehr  oder  weniger 
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rasche  Zunahme  der  Dicke  bewirkt  den  charakteristischen  Unter- 
schied der  Gestalt.  Beim  Haupthaar  des  Mannes  wie  bei  seinem 
Lidhaar  beträgt  die  Dickendifferenz  zwischen  Beginn  und  Mitte  des 
Schaftes  0,014  Mm.  allein  das  lange  Haupthaar  erreicht  seine  Dicke 
und  verliert  sie  nach  der  Spitze  zu  nur  ganz  allmählig  wählend 
bei  dem  Lidhaar  auf  einer  weit  kürzeren  Strecke  derselbe  Dicken- 
! unterschied  sich  vollzieht. 

Es  ergiebt  sich  aus  unseren  Messungen  die  forensisch  bedeu- 
tungsvolle Thatsacke,  dass  wenn  wir  es  mit  dem  Stucke 
; eines  Haarschaftes  zu  thun  haben,  welcher  auf  eine 
• längere  Strecke  eine  annähernd  sich  gleichbleibende 
Dicke  zeigt,  dass  dann  höchst  wahrscheinlich  der 
Theil  eines  Haupthaars  oder  eines  langen  Körper- 
haars vor  liegt.  Hat  dieses  Haarstück  bei  einer  gewissen  Länge 
eine  gleickmässige  Dicke  und  dabei  eine  mehr  oder  weniger  gerade 
Richtung  dann  werden  wir  es  nicht  wohl  mit  einem  langen  Körper- 
haar sondern  mit  einem  Haupthaar  zu  thun  haben.  Dagegen 
kann,  mit  Rücksicht  auf  die  Krausköpfe  auch  unserer  Ra£e  dieser 
Satz  nicht  umgekehrt  werden,  wenn  auch  immerhin  die  Wahrschein- 
lichkeit dass  ein  längeres  gleiehmässig  dickes  und  dabei  gekräuseltes 
Haarstück  nicht  von  einem  Haupthaar  sondern  von  einem  langen 
Körperhaare  herstammt  grösser  ist. 

Ob  aber  ein  Haar  gerade  (»schlicht«)  oder  gekräuselt  ist  das 
hängt,  wie  schon  oben  erwähnt,  wohl  vorzugsweise  von  der  Form 
seines  Querschnittes  ab  und  in  dieser  Beziehung  sei  hier  nur  her- 
vorgehoben dass  im  Allgemeinen  die  cylindrische  Form  des  Schaftes 
gefunden  wird  beim  Haupthaar,  den  Wimpern  und  den  Wollhaaren, 
während  der  Haarschaft  der  längeren  Körperhaare,  Barthaare, 
i Augenbrauen  und  der  Haare  am  Naseueingang  einen  ovalen  oder 
£ nierenförmigen  Querschnitt  darbietet. 


2.  Das  freie  Ende  des  Haar  Schaftes. 


Ein  jedes  Haar  endet , wenn  keine  störenden  Einwirkungen 
1 auf  dasselbe  stattgefunden  haben  in  eine  Spitze.  Abgesehen  von 
i den  zahlreichen  durch  äussere  Einflüsse  bedingten  Formverschieden- 
i heiten  der  Haarspitze  haben  wir  einen  wesentlichen  sich  immer 
’i  vorflndenden  Unterschied  hier  hervorzuheben  zwischen  den  freien 


0 es t er  1 eu,  d.  Haar. 


Enden  der  Haupthaare,  langen  Kürperhaare  und  gefärbten  Gresichts- 
haaren  einerseits  und  den  kurzen  gefärbten  Körperhaaren  ande- 
rerseits. 

Das  unversehrte  freie  Ende  der  Haupthaare,  der 
langen  K ö r p e r h a a re  und  der  g e f ä r b t e n G esi ch t s h a a r e 
ist  stets  eine  mehr  oder  weniger  feine  conische  Spitzei 
Wir  finden  diese  feine  nadelförmige  Spitze  ebensowohl  bei  unver- 
sehrten Haaren  der  Achselhöhle  und  des  Schambergs  als  bei  den 
Haupthaaren  und  den  Lidhaaren,  bei  den  Haaren  der  Augenbraue 
ebensowohl  wie  bei  denen  des  Naseneingangs.  Es  können  ziem- 
liche Schwankungen  in  der  Dicke  der  Spitze  Vorkommen;  sie  kann 
unmessbar  fein  sein  oder  sie  kann , wie  wir  oben  gesehen  haben, 
eine  Dicke  von  0,00o  und  0,006  Mm.  erreichen,  immer  aber  hat 
sie  die  von  allen  Seiten  conisch  sich  zuspitzende  Form  und , wie 
schon  erwähnt,  ist  es  nicht  sowohl  die  Dicke  oder  Feinheit  welche 
bei  diesen  Haargruppen  bezüglich  ihrer  Spitze  einen  ganz  wesent- 
lichen Unterschied  bedingt,  sondern  es  ist  der  Umstand  ob,  wie 
bei  Haupthaaren  und  langen  Körperhaaren,  der  Uebergang  von  der 
Breite  des  Schaftes  allmählig,  fast  unmerklich,  oder  ob  er,  wie  bei 
den  Brauen  und  Lidhaaren,  mehr  oder  weniger  rasch  stattfindet. 

Anders  ist  es  bei  den  kurzen  gefärbten  Körper- 
haaren; bei  ihnen  endet  der  Schaft  meistens  in  eine' 
breitere  halbovale  a.b gestumpfte  Spitze.  Untersuchen 
wir  diese  Art  von  Haaren,  welche  in  der  Regel  bei  dem  männ-j 
liehen  Geschlecht  besonders  entwickelt  vorhanden  sind,  so  bekom- 
men wir  wesentlich  andere  Bilder  als  bei  den  oben  genannten 
Haargruppen.  Nur  ganz  selten  finden  wir  eine  so  feine  conischei 
Spitze  wie  z.  B.  bei  Lidhaaren  sondern  das  freie  Ende  ist  bald 
mehr  myrthenblattförmig  oder  halboval , oder  es  verbreitert  sich 
sogar  von  der  Mitte  aus  und  stellt  eine  Art  von  Keulenform  dar. 
Bald  diese  bald  jene  Form  solch  eigenthümlicher  Endigung  zeigen 
die  Haare  von  Armen  und  Beinen,  von  Brust  und  Damm  des  Mannes, 
und  es  muss  nur  fraglich  bleiben  ob  wir  in  diesem  Verhalten  den 
Ausdruck  anatomischer  Gesetzmässigkeit  erblicken  dürfen  odei  ob 
nicht  etwa  durch  die  fast  beständige  Reibung,  welcher  diese  Haaie 
ausgesetzt  sind,  diese  Form  der  Endigung  bedingt  ist. 

Aus  dem  Angegebenen  lassen  sich  in  foro  die  Schlüsse  ab- 
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leiten  l)dass  wenn  ein  Haarstück,  auch  wenn  sein 

Wurzelende  fehlen  sollte,  auf  einer  kürzeren  Strecke 

eine  feine  Spitze  und  einen  breiten  Th  eil  darbietet, 
dieses  keinem  Haupthaar  oder  langen  Körperhaar 
sondern  einem  kurzen  gefärbten  Gesichtshaar  ent 
spricht.  2)  Ein  Haarstück  welches  bei  langem  \ er- 
lauf eine  f e me  comsche  fast  unmeiklich  inden  brci 
teren  Theil  des  Schaftes  übergehende  Spitze  hat, 
ist  entweder  ein  Haupthaar  oder  ein  langes  Ivöipei- 
haar  und  zu  seiner  näheren  Classificirung  mag  dann  die  mehr 
gerade  schlichte  oder  die  mehr  gekräuselte  Richtung  seines  Schaftes 
benützt  werden.  3)  Ein  kurzes  gefärbtes  Haar,  welches 
nach  seinem  freien  Ende  nicht  in  eine  sich  conisch 
verjüngende  Spitze  verläuft  sondern  in  eine  zwar 
scharf  räudige  aber  abgestumpfte,  halbovale  oder 
gar  keulenförmig  an  Dicke  gegenüber  dem  Haar- 
schaft. zunehmende  Spitze  endet,  ist  weder  ein  Lid- 
haar noch  stammt  es  von  der  Augenbraue,  sondern 
es  ist  ein  kurzes  Körperhaar  und  stammt  von  den  Ex- 
tremitäten oder  dem  Rumpfe. 

Die  feinen  farblosen  Wollhaare  der  Körperoberfläche  enden 
zwar  auch  iu  der  Regel  mit  einer  stumpfen  Spitze,  allein  eben  der 
nahezu  vollständige  Mangel  an  Pigment  reicht  bei  ihnen  aus, 
um  bei  ihrer  kurzen  und  zarten  Gestalt  vor  Verwechslungen  zu 
schützen. 


3.  Das  Wurzelende. 

Die  Form  der  Haarwurzel  mit  ihren  zahlreichen  Verschieden- 
heiten erschien  öfters  als  ganz  besonders  geeignet  zu  einer  Ver- 
werthung  zu  Schlüssen  auf  den  Standort  eines  Haares.  Geleitet 
durch  die  verschiedenartigen  Bilder,  welche  die  Wurzeln  bei  den 
einzelnen  Haargruppen  bieten , hat  man  denn  auch  versucht , für 
eine  jede  einzelne  Haargruppe  eine  besondere  Gestalt  der  Wurzeln 
aufzustellen  und  als  forensisch  verwerthbar  zu  proclamiren.  Na- 
mentlich Pf  aff  hat  in  dieser  Richtung  eingehende  Mittheilungen 
gemacht  und  nach  ihm  sollen  z.  B.  die  Haarwurzeln  an  den  Pubes 
des  Mannes  dicker  und  knolliger  sein  als  an  denen  des  Weibes 
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die  Wurzeln  der  Backenbarthaare  sollen  den  Schaft  nur  um  weni- 
ges an  Dicke  übertreffen , während  die  des  Schnurrbarts  dick  und 
knollig  seien.  Die  schlanken  möhrenartigen  Haarzwiebeln  der 
Wimperhaare  stehen  im  Coutrast  mit  den  plumpen  breiten  Wur- 
zeln der  Brauenhaare;  die  Wurzeln  der  Nasenhaare  haben  Aus- 
buchtungen , die  der  Flaumhaare  auf  dem  Handrücken  sind  sogar 
dünner  als  der  Schaft  dieser  Haare.  Diese  Angaben  mögen  richtig 
sein,  allein  ein  Blick  auf  die  von  Pf  aff  beigegebenen  Tafeln  ge- 
nügt, um  zu  zeigen,  dass  sich  in  den  meisten  Fällen  der  eigent- 
lichen Haarwurzel  mehr  oder  weniger  massenhafte  Bestandtheile 
von  Wurzelscheide  und  Haarbalg  angeklebt  haben. 

Befeuchten  wir  eine  mit  Balgbestandtheilen  und  Theilen  der 
Wurzelscheide  ausgerissene  Haarwurzel  mit  einigen  Tropfen  ver- 
dünnter Kalilauge  oder  mit  Essigsäure,  oder  schaben  wir  vorsichtig 
jene  Hüllen  von  ihr  ab , so  kommen  wir  zu  dem  Resultate,  dass 
im  Allgemeinen  die  Wurzeln  der  langen  Körper- 
haare kurz  und  dick  sind,  dass  ihr  ßreitedurchmesser  ent- 
schieden ihre  Länge  übertrifft , so  bei  den  Schamhaaren  und  den 
Haaren  der  Achselhöhle,  dass  ferner  die  kurzen  Kör  per  haare 
und  die  gefärbten  kurzen  Gesichtshaare  eine  lange 
und  schmale  Wurzel  haben,  und  endlich  dass  die  W ur- 
zeln  der  Haupthaare  und  Barthaare  zwischen  diesen 
beiden  Extremen  stehen,  indem  bei  ihnen  die  Wurzel  zwar 
eine  ziemlich  bedeutende  Dicke  besitzt,  ihr  Längsdurchmesser  aber 
doch  den  Dickedurchmesser  um  ein  beträchtliches  übertrifft. 

Weiter  können  wir  auf  Grund  zahlreicher  und  genauer  Mes- 
sungen nicht  gehen  und  auch  dieses  in  der  Regel  beobachtete  \ er- 
halten der  Wurzel  kann  zur  gerichtsärztlichen  Begutachtung  Vor- 
gefundener Haare  nur  mit  grösster  Vorsicht  und  Zurückhaltung 
oder  gar  nicht  benützt  werden , weil  man  oft  genug  in  der  Lage 
ist,  an  ein  und  demselben  Individuum  und  Standort  ganz  verschie- 
dene Gestalten  der  Haarwurzel  wahrzunehmen.  So  können  wir 
z.  B.  knollige  kurze  Wurzeln  bei  Wimperhaaren  und  schmale  lange 
Wurzeln  bei  Schamhaaren  und  Haaren  der  Achselhöhle  finden, 
und  wenn  solche  Fälle  auch  Ausnahmen  darstellen,  so  genügen 
diese  Ausnahmen  doch  um  den  forensischen  Werth  der  Haaiwuizel, 
für  sich  betrachtet,  rein  illusorisch  zu  machen,  und  es  ergibt  sich 
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desshalb  für  uns  der  Satz : aus  der  Gestalt  der  Wurzel 
kann  auf  den  Standort  des  Haars  mit  Sicherheit 
nicht  geschlossen  werden. 


b.  Verschiedenheiten  der  Haargestalt  durch  äussere  Einflüsse. 


Die  Gestaltveränderungen,  welche  der  Haarschaft  (die  Wurzel 
bietet  nach  dieser  Seite  keine  Verschiedenheiten)  gewöhnlich  durch 
äussere  Einflüsse  erfährt,  so  dass  es  nur  schwer  und  oft  gar  nicht 
möglich  ist,  zu  bestimmen,  was  normales  und  was  durch  diese 
äusseren  Einwirkungen  verursachtes  Verhalten  ist,  sind  veranlasst 
theils  durch  chemische,  theils  durch  rein  mechanische  Einwirkun- 
geil, oder  es  kann  die  eigenthümliche  Gestalt  durch  ein  Zusammen- 
wirken dieser  beiden  Factoren  herbeigeführt  worden  sein.  Unter 
die  chemischen,  die  Haargestalt  in  bestimmten  Haargruppen  beein- 
flussenden Agentien  ist  in  erster  Linie  die  Wirkung  des  Schweisses 
zu  nennen,  während  fortgesetzte  Reibungen,  welchen  die  Haare 
bestimmter  Körpergegenden  ausgesetzt  sind , auf  rein  mechanische 
Weise  durch  Usur  dem  Haare  eine  von  dem  ursprünglichen  Aus- 
sehen abweichende  Gestalt  geben.  Schweiss  und  Reibung  wirken 
aber  mehr  oder  weniger,  bald  jener  mehr  bald  diese,  so  ziemlich 
auf  die  Haare  sämmtlicher  Körpergegenden  ein  und  gerade  dess- 
halb  ist  es  so  ungemein  schwierig,  wenigstens  bei  den  Haaren  Er- 
wachsener, sicher  zu  bestimmen,  wie  weit  eine  Haarform  nun  jenen 
Agentien  oder  ihrer  Eigenart  ihr  Aussehen  verdankt.  Zur  foren- 


sischen ßeurtheilung  dagegen  lassen  sich  diese  Formverschieden- 
heiten nichts  desto  weniger  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
werthen,  da  wir  die  Körperstellen  kennen,  aii  welchen  jene  Schäd- 
lichkeiten besonders  sich  geltend  machen,  und  wir  können  desshalb 
immerhin  aus  bestimmten  Haargestalten  auch  wieder  auf  den  Stand- 
ort zurückschliessen.  Dazu  kommt  dann  noch  als  ein  weiteres  bei 
den  Haupthaaren  und  Barthaaren  zu  berücksichtigendes  Moment 
der  Umstand,  dass  diese  Haare  verschnitten  zu  werden  pflegen  und 

desshalb  auch  wieder  nahezu  constant  gewisse  eigenthümliche  Bil- 
der geben. 

Was  zunächst  die  Wirkung  des  Schweisses  anlangt, 
so  äussert  sich  diese  besonders  augenfällig  an  den  Haaren  der 
Achselhöhle , an  den  Haaren  des  Hodensaeks  und  an  denen  der 
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Labien,  bei  welch  letzteren  ganz  ähnlich  wirkend  wie  der  Schweins, 
noch  die  häufige  Befeuchtung  mit  Urin  und  Schleim  hinzukommt. 
Der  Schweiss  äussert  seine  Wirkung  auf  Schaft  und  Spitze  des 
Haars;  er  lockert,  das  Haar  gleichsam  macerirend,  den  Zusammen- 
hang der  einzelnen  peripherisch  gelegenen  Fasern  der  Rindensub- 
stanz  und  am  Schafte  selbst  wie  auch  besonders  an  seinem  freien 
Lude  findet  sodann  allmählig  eine  Loslösung  einzelner  dieser  Fasern 
statt,  welche  dem  Schafte  als  unregelmässige  zacken-  oder  borsten- 
förmige Ausläufer,  oder  auch  als  knollige  Auflagerungen  anliegen 
und  der  Haarspitze  eine  eigentümliche  pinselartige  Gestalt  ver- 
leihen können.  Es  gewährt  ein  solches  Haar  alsdann  ein  Bild, 
wie  wir  es  nach  Behandlung  der  Haare  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure in  kürzester  Zeit  erhalten  , und  es  ist  in  diesem  Falle  dies 
Aussehen  der  Haarspitze  zu  Staude  gekommen  durch  d i r e c t e 
Einwirkung  des  Schweisses  auf  dieselbe. 

Anderemale  kommt  die  pinselförmige  Gestalt  des  Endes  ein- 
zelner Haare  auf  wesentlich  andere  Weise  in  direct  zu  Stande 
und  es  ist  das  Verdienst  von  Ed.  Hofmann  diese  Verhältnisse 
zuerst  gewürdigt  und  erkannt  zu  haben.  Ist  an  einer  Stelle  des 
Haarschaftes  die  Loslösung  einer  oberflächlichen  Partie  der  Rinden- 
substanz erfolgt , so  kann  nun  der  Schweiss  auf  die  zunächst  an- 
stossenden  und  blosgelegten  Rindenfasern  um  so  energischer  ein- 
wirken. Der  Prozess  greift  tiefer  und  tiefer  und  es  erfolgt  eine 
immer  weiter  nach  der  Achse  des  Haarschaftes  dringende  Locke- 
rung des  faserigen  Gefüges  an  dieser  Stelle  der  Rinde.  Schliess- 
lich, besonders  wenn  auf  das  gelockerte  Gefüge  auch  noch  mecha- 
nische Einwirkung  stattfindet,  kommt  es  zu  einer  vollständigen 
Zusammenhangstrennung  des  Schaftes  und  es  bleibt  nun,  nach  Ab- 
stossung  des  oberen  Theils  des  Haarschaftes,  ein  Haarfragment  ' 
sitzen,  entsprechend  kürzer  geworden  und  mit  denselben  pinsel- 
förmigen Ausläufern  endend,  wie  wenn  die  Einwirkung  des  Schweis- 
ses direct  auf  die  Haarspitze  eingewirkt  hätte. 

Kommen  nun  zu  diesen  Zuständeu,  wie  ebenfalls  E.  Hofmaun 
näher  beleuchtet  hat , weitere  Zufälligkeiten  hinzu , lagern  sich  in 
den  Lücken  zwischen  den  einzelnen  Fasern  des  strahlenförmig  aus- 
gefranzten  Haarendes  oder  zwischen  den  seitlich  am  Schaft  hervor- 
ragenden losgelösten  Haarfasern  Sedimente  des  Schweisses , Staub 


55 


u.  der o-l.  ab,  so  kommen  die  abenteuerlichsten  Bilder  zu  Stande 
und  seltsame  Auflagerungen  umhüllen  den  Haarstamm  ebenso  wie 
seine  Spitze  nun  breit,  keulenförmig,  schaufelförmig  u.  s.  w.  enden 
kann. 

Alle  diese  genannten  Zustände  sind,  wie  gesagt,  Folgen  der 
Einwirkung  von  Schweiss  oder  Schleim,  Urin  u.  dgl.  und  lassen 
sich  zurückführen  auf  die  Maceration  auf  chemischem  Wege,  gerade 
wie  durch  Schwefelsäure  oder  durch  Kalilauge  das  Haargewebe 
gelockert  wird.  Da  nun  aber  die  langen  Körperhaare  der  Achsel- 
höhle, der  äusseren  Genitalien  vorzugsweise  diesen  Einflüssen  nahezu 
constant  ausgesetzt  sind  und  in  Wirklichkeit  solche  Haarbilder  fast 
nur  an  diesen  Haargruppen  gefunden  werden,  so  kann  füglich,  wo 
ein  solches  Haar  zur  Untersuchung  vorliegt,  auf  einen  dieser  Stand- 
orte geschlossen  werden.  Dabei  darf  man  freilich  nicht  übersehen, 
dass  einerseits  bisweilen  auch  das  Haupthaar  sehr  zum  Schwitzen 
geneigter  Menschen  wenigstens  am  Verlaufe  seines  Schaftes  ähn- 
liche Auflockerungen  und  Auflagerungen  darbietet,  und  dass  ande- 
rerseits die  gedachten  Gestaltveränderungen  durchaus  nicht  con- 
stant den  Schamhaaren,  Haaren  der  Achselhöhle  u.  s.  w.  zukom- 
men. Wollte  man  aus  dem  Fehlen  solcher  Bilder  an  einem  Haare 
den  Schluss  auf  einen  andern  Standort  ableiten,  so  würde  man 
einen  grossen  Fehler  begehen;  ihr  Vorhandensein  kann  mit  Vor- 
sicht vervverthet  werden,  ihr  Fehlen  aber  beweist  nicht  das  Ge- 
ringste. 

Ebenso  constant  wie  an  manchen  Haaren  die  Folgen  der  Ma- 
ceration durch  den  Schweiss,  sind  an  andern  die  Wirkungen 
einer  fortgesetzten  Reibung  wahrzunehmen.  Sind  Haare 
beständig  oder  nahezu  beständig  einer  auch  nur  mässigen  Reibung 
ausgesetzt  , so  findet  an  ihrer  Oberfläche  und  ganz  besonders  an 
ihrer  feinen  Spitze  auf  mechanische  Weise  ebenfalls  eine  Trennung 
ihres  Zusammenhanges  statt;  die  oberflächlichsten  Schichten,  die 
feine  Spitze  werden  abgeschliffen,  abgewetzt;  die  feine  Spitze  geht 
verloren  und  das  freie  Haarende  zeigt  nun  zwar  immerhin  scharfe 
Contouren,  aber  es  ist  abgerundet,  knopfförmig,  halboval,  ja  nicht 
selten  gleichmässig  verbreitert  gegenüber  der  Dicke  des  Schaftes. 
Wir  haben  schon  gesehen,  dass  eine  solche  Form  der  Spitze  sich 
bei  den  kurzen,  aber  gefärbten  Körperhaaren  , besonders  des  Man- 
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nes,  voi findet  und  es  bedürfte  noch  weiterer  Untersuchungen,  ob 
wir  es  hierin  mit  einem  durch  die  Structur  der  betreffenden  Körper- 
gegenden bedingten  normalen  Verhalten  zu  thun  oder  ob  wir  in 
diesen  Haarendigungen  die  Folgen  fortgesetzter  Reibung  zu  sehen 
haben.  Ich  gestehe,  dass  ich  noch  nicht  zu  einem  einigermassen 
sicheren  Urtheil  darüber  gelangt  bin.  So  oft  und  viel  ich  Haare 
vom  Oberschenkel,  Unterschenkel  und  vom  Handrücken  untersucht 
habe,  nie  habe  ich  eine  feine,  immer  eine  stumpfe,  oft  eine  knol- 
lige Spitze  gefunden  und  dabei  nicht,  wie  Ed.  Hofmann,  ein- 
zelne Fasern  aus  dem  keulenförmigen  Ende  frei  herausragen  sehen. 
Wenn  aber  diess  für  die  Annahme  constanten  Verhaltens  sprechen 
könnte,  so  bleibt  durch  solche  Annahme  unerklärt,  warum  wieder 
andere  kurze  Körperhaare,  wie  die  Haare  am  Bauche,  auf  der  Brust 
oft  sogar  recht  feine  Spitzen  neben  stumpfen  Haarenden  erkennen 
lassen  und  die  Wahrnehmung,  dass  z.  B.  an  der  Ulnarseite  meines 
Vorderarms  die  Haare  eine  breite,  die  an  seiner  Radialseite  eine 
ziemlich  feine  Spitze  zeigen  , dürfte  ebenfalls  dafür  sprechen,  dass 
wir  es  in  dieser  Erscheinung  denn  doch  mit  den  Folgen  andauern- 
der Reibung  zu  thun  haben. 

Durch  das  Verschneiden  wird  die  Form  des  Haarendes 
ebenfalls  in  einer  bestimmten  Weise  für  immer  oder  doch  auf  sehr 
lange  Zeit  beeinflusst,  und  da  von  allen  Haaren  des  Menschen  in 
der  Regel  nur  die  Haupthaare  und  die  Barthaare  verschnitten  wer- 
den, so  lässt  sich,  wo  ein  Haar  ein  Schnittende  zeigt,  durch  Com- 
bination  mit  seinen  übrigen  Eigenschaften  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit auf  seinen  Standort  schliessen.  In  den  ersten  Tagen  nach 
dem  Verschnittenwerden  zeigt  das  freie  Haarende  eine  scharfe,  quer 
oder  schräg  abgesetzte  Treunungsfläche,  über  welche  in  der  Regel 
einzelne  Rindenfasern  oder  Epidermisschüppchen  frei  hiuausragen. 
Schon  im  Laufe  der  ersten  Wochen  aber  macht  sich  die  durch  die 
Reibung,  besonders  durch  das  Kämmen  und  Bürsten,  herbeigeführte 
die  Unebenheiten  der  Trennungsfläche  abschleifende  Wirkung  be- 
merklich ; das  Haarende  erscheint  zwar  immer  noch  scharf,  meist 
quer  abgesetzt,  aber  es  ist  glatt  geworden  und  eine  eigentliche 
Schnittfläche  nicht  mehr  zu  sehen.  Noch  zwölf  Wochen  nachdem 
Verschneiden  habe  ich  an  meinem  Haupthaar  solche  scharfrandige, 
senkrecht  zur  Längsachse  des  Haars  laufende  Trennungslinien  ge- 
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sehen,  dann  aber  verliert  das  Haarende  allmählig  seine  breite  Form 
und  es  spitzt  sich  rvieder  etwas  zu,  ohne  aber  je  wieder  die  ur- 
sprüngliche feine  Form  der  Spitze  zu  erreichen.  Das  einmal  ver- 
schnittene Haar  endet  schräg  oder  senkrecht  zur  Haarachse  abge- 
setzt, höchstens  halboval.  Wo  auf  einem  Haupt,  dessen  Haar  ver- 
schnitten war,  Haare  mit  feiner  Spitze  gefunden  werden,  kann  es 
sich  nur  um  Haare  frischen  Nachschubes  oder  um  Haare  von  ge- 
ringem typischen  Wachsthum  handeln.  Ob  der  allmäkligen  Ver- 
jüngung des  freien  Haarendes  nur  eine  durch  Reibung  bedingte 
Usur  zu  Grunde  liegt  oder  ob  noch  andere  Veränderungen  am 
durchtrennten  Haarende  vor  sich  gehen,  mag  dahingestellt  bleiben, 

: immerhin  bleibt  der  Umstand  beachtens werth , dass,  wenn  auch 
beim  Verschneiden  der  Haarschaft  an  einer  markhaltigen  Stelle 
getroffen  war  und  der  Achsenstrang  also  in  die  Bildung  der  Tren- 
nungsfläche einging,  doch  in  der  Folge  das  Mark  niemals  mehr 
bis  zum  Haa  rende  verfolgt  werden  kann. 

Nur  der  Vollständigkeit  halber  sei  darauf  kurz  kingewieseu, 
wie  die  durch  Krankheiten  der  Haut  und  Haare  be- 
j dingten  Formveränderungen  unter  Umständen  zur  Feststellung  der 
Identität  Verwerthung  finden  können.  Wir  erinnern  in  dieser 
Beziehung  an  die  Veränderungen,  welche  das  Haar  erfährt  bei 
Favus  und  Herpes  tonsurans.  Es  ist  durch  die  Untersuchungen 
der  neueren  Dermatologen  *)  bekannt , wie  bei  Favus  unter  der 
Einwirkung  des  als  Ackorion  Schönleinii  bezeichneten  Pilzes  die 
Haare  ihren  Glanz  verlieren  und  mit  einem  feinen  gelblichweissen 
Staub  bedeckt  sind,  wie  sie  spröde  und  brüchig  geworden  an  ihrer 
Spitze  und  ihrer  Basis  pinselförmig  auseinander  fallen,  abbrechen 
oder  vollständig  ausgehen.  In  innerer  und  äusserer  Wurzelscheide, 
an  der  Cuticula  und  längs  der  ganzen  Rindensubstanz  bis  zum 
Haarbulbus  wuchern  die  Pilze  in  Form  vielfach  sich  verzweigender 
gegliederter  Fäden.  Auch  bei  Herpes  tonsurans  werden  die 
Haare  spröd  und  dick,  grau  und  undurchsichtig,  sie  verlieren  ihre 
I Elasticität  und  brechen  ab,  wenn*  die  Pilze  (Trichophyton  ton- 
i surans)  in  ihnen  2 3 Mm.  über  das  Niveau  der  Kopfhaut  hervor- 


; 1)  Vergl.  u.  A.  Isidor  Neu  mann,  Lehrbuch 

i Wien  1869,  p.  344  ff. ; v.  E r 1 a c h , Correspondenzblatt 
i 1872,  No  22. 


der  Hautkrankheiten, 
der  Schweizer  Aerzte 
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gewuchert  sind.  An  der  Bruchstelle  zeigen  solche  Haare  mehr 
oder  weniger  ausgesprochene  fadenförmige  Ausläufer.  Dass  man 
solcher  Vorkommnisse  stets  bei  der  Deutung  Vorgefundener  Haar- 
enden eingedenk  sein  muss,  ist  selbstverständlich  und  es  mag  nur 
noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  eine  Kalilauge,  stark  genug 
um  die  Haarsubstanz  zu  zerstören , diese  Parasiten  deutlich  und 
unversehrt  erkennen  lässt. 

Wie  auch  bei  constitutioneller  Syphilis  die  Haare  eine 
morsche  brüchige  Beschalfenheit  bekommen  können , ist  eine  be- 
kannte Thatsaclie,  dagegen  bietet  eine  von  Devergie1)  als  Tri- 
c o p t i 1 o s e bezeichnete  Haarkrankheit  noch  manchen  dunkeln 
Punkt.  Hei  einer  Dame,  welche  seit  einigen  Jahren  an  Erythem, 
Prurigo  und  Acne  litt  und  früher  langes  prachtvolles  und  reiches 
Haar  hatte,  wird  das  Haar  trocken  und  trüb;  die  einzelnen  Haare 
verdicken  sich  in  ihrer  Länge  und  zeigen  mehrere  spindelförmige 
Anschwellungen.  Von  diesen  Anschwellungen  gehen  mehrere  Fäden 
ab  und  an  dem  Orte  dieser  Theilung  erfolgt  später  eine  Ruptur 
des  Haars.  Die  auf  diese  Weise  in  ungleicher  Höhe  abgebrochenen 
und  in  verschiedene  Fäden  getheilten  Haare  machen  den  Eindruck, 
als  wären  sie  gänzlich  verfilzt.  Parasiten  oder  sonstige  auffallende  ' 
Veränderungen  liess  in  diesem  Falle  das  Microscop  nicht  erkennen 
und  eine  Besserung  trat  ein  durch  tägliches  Abschneiden  eines  jeden 
verdächtigen  Haars. 

Für  uns  von  ganz  untergeordnetem  Werthe  sind  vorüber- 
gehende Formveränderungen,  wie  sie  die  Haare  unter 
der  Einwirkung  bestimmter  körperlicher  Zustände  bisweilen  erfah- 
ren können.  In  dieser  Beziehung  sei  nur  angeführt,  dass  I er- 
ber2) einen  schwarzgelockten  hysterischen  Musiklehrer  kannte, 
dessen  Haupthaar  jedesmal  nach  stattgehabter  Pollution  für  einige  j 
Tage  eine  auffallend  struppige  Beschaffenheit  annahm  , und  dass  j 
er  ein  zwölfjähriges  rhachitisches  Mädchen  in  Behandlung  hatte, 
dessen  seidenweiche  blonden  Locken  bei  jeder  V erschlimmeruug  j 

1)  Devergie,  Annales  de  Dermatologie  et  de  Syphilis  1871—1872  und  I 
Vircho  w’e  Jahresbericht  1872. 

2)  »Eigentlnimliches  Verhalten  des  Haupthaars«:  V irchow  s Aichi\.  j 
36.  Band.  1866.  S.  598. 
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ihrer  Leiden  schlaff  wurden  und  sich  erst  bei  herannahender  Bes- 
serung wieder  kräuselten  und  lockig  wurden. 

2.  Verschiedenheiten  der  Gestalt  der  Haare  nach  Alter  und 

Geschlecht. 

Auf  das  Alter  eines  Individuums  kann  bisweilen  aus  ein- 
zelnen Vorgefundenen  Haaren  ein  Schluss  gemacht  werden  und  wir 
haben  in  Dicke  und  Farbe  der  Haare  einzelne  Momente  gefunden, 
welche  nach  dieser  Richtung  beachtenswert!!  sind.  Die  Form,  das 
Aussehen  eines  einzelnen  Haares  aber  ist  hier  nur  von  geringer 
Bedeutung,  so  characteristisch  auch  der  Anblick  des  ganzen  Haar- 
bodens sein  mag. 

Von  den  einzelnen  für  die  verschiedenen  Lebensalter  characte- 
ristischen  Haarformen  haben  wir  denn  auch  eigentlich  nur  dem 
W o 1 1 h a a r hier  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Diese  zar- 
ten und  kurzen , weichen  und  nahezu  farblosen  Härchen  kommen 
am  Körper  der  Frucht  bekanntlich  erst  im  Laufe  des  sechsten 
Mondsmonates  des  fötalen  Lebens  zum  Vorschein,  während  ähnlich 
feine , bald  aber  etwas  dunkler  gefärbte  Flärchen  auf  dem  Haupte 
der  Frucht  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Monats  zu 
finden  sind.  Die  Wollhaare  des  Körpers  und  des  Gesichtes  sind 
annähernd  gleich  lang  und  länger  als  die  Härchen  des  Hauptes, 
allein  während  die  Körperwollhaare  in  ihrem  Wachsthum  stehen 
bleiben  und  im  neunten  und  zehnten  Monat  sogar  grösstentheils 
wieder  ausfallen , findet  vom  siebenten  Monate  an  ein  rascheres 
Wachsthum  der  Haupthaare  statt,  so  dass  bei  der  Geburt  des  Kin- 
i des  diese  nun  auch  deutlich  und  verschieden  gefärbten  Haare  be- 
trächtlich  länger  sind  als  die  noch  übrigen  Wollhaare  des  Körpers. 

f oiensisch  ist  nun  zur  Bestimmung  des  Alters  einer  Frucht 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Wollhaar  nicht  ohne  Belang, 
wenn  auch  selbstverständlich  am  Körper  einer  Frucht  für  Reife 
oder  Unreife  werthvollere  Zeichen  sich  vorfinden.  Das  Wollhaar 
fehlt  gänzlich  an  Früchten,  die  den  fünften  Monat  noch  nicht 
zurückgelegt  haben,  und  es  fehlt  mehr  oder  weniger  bei  Früchten, 
welche  reif  geboren  worden  sind.  Reste  desselben  finden  sich  aber 
m der  Regel  auch  bei  ausgetragenen  Früchteu,  so  ganz  besonders 
auf  beiden  Schultern  und  Oberschenkeln,  und  man  muss  desshalb 
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sich  wohl  davor  hüten,  nicht  aus  dem  Vorhandensein  von  Woll- 
haar  au  gedachten  Körperstellen  folgern  zu  wollen,  ein  Kind  sei 
nicht  vollständig  reif  gewesen. 

Das  Wollhaar  des  Körpers  fällt,  wie  erwähnt,  im  neunten  und 
zehnten  Monat  zum  grössten  Theil  wieder  aus  und  schwimmt  nun 
im  Fruchtwasser  herum.  Daraus  erklärt  sich  das  Vorkom- 
men von  Wollhaar  im  Meconium  des  Foetus  aus 
den  letzten  Schwangerschaftsmonaten , ein  Vorkommen,  welches 
schon  von  Os  i an  der  gewürdigt,  nach  den  Untersuchungen  von 
L e b i u s und  Schulz1)  als  ein  constantes  anzusehen  ist.  L e- 
b i u s fand  im  Meconium  von  zwei  Leichen  Neugeborener  neben 
losgestossenen  Darmepithelien , Cholesterinkrystallen , Schleim  und 
Fett,  markloses  Wollhaar  in  grosser  Menge ; Schulz  untersuchte 
das  Kindspech  von  fünf  verstorbenen  und  fünf  lebenden  Neugebo- 
renen und  fand  in  allen  Fällen  ebenfalls  grössere  oder  kleinere 
Mengen  von  Wollhaar.  Bei  einem  Knaben  enthielt  in  den  ersten 
24  Stunden  nach  der  Geburt  der  Darmkoth  nur  wenig  Wollhaar, 
in  den  zweiten  24  Stunden  war  das  Wollhaar  reichlicher  und  am 
dritten  Tage  am  stärksten  vorhanden,  und  wurde  von  dieser  Zeit 
an  spärlicher,  so  dass  am  zehnten  Tage  nach  der  Geburt  nur  noch 
schwache  Spuren  desselben  vorhanden  waren.  Mit  Recht  kann  aus 
diesem  Befunde  gefolgert  werden,  dass  der  Foetus  schluckt,  indem 
ein  blosses  Hinunterfliessen  des  im  Fruchtwasser  suspendirten  Woll- 
haars  nicht  angenommen  werden  kann.  Sodann  aber  hat  dieser 
Befund  noch  die  weitere  forensische  Bedeutung,  dass  in  einem 
Falle,  wo  zwar  die  Frucht  nicht  aufgefunden 
worden  war,  wo  aber  Flecken  von  Kindspech  am 
Bettzeug,  Leibwäsche  u.  s.  w.  entdeckt  worden 
sind,  aus  dem  Vorkommen  von  W o 1 1 h a a r e n in 
diesen  Flecken  sehr  wohl  ein  Schluss  auf  das! 
Alter  der  nicht  zur  Untersuchung  gekommenen  ! 
Frucht  gemacht  werden  kann. 

Nach  der  Geburt  wachsen  die  Haupthaare  rascher,  die  Woll-  l 
haare  gehen  mehr  und  mehr  verloren  und  in  der  Kindheit  zeigt  ,■ 
das  Haupthaar  auch  solcher  Individuen  oftmals  eine  krause  odei  * 


1)  Casper,  Gerichtliche  Leichenöffnungen.  Zweites  Hundert,  p.  183. 
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gelockerte  Form , welche  nachmals  schlichte  Haare  bekommen ; 
allein  Zeichen , durch  welche  man  aus  der  Gestalt  einzelner  Vor- 
gefundener Haare  auf  das  Alter  Schlüsse  ziehen  könnte,  fehlen  so 
gut  wie  vollständig.  Ganz  besonders  vermögen  wir  in  der  rasche- 
ren oder  langsameren  Löslichkeit  von  Haarwurzeln  in  Kalilauge  in 
keiner  Weise  einen  Werth  zur  Feststellung  des  Alters  einer  Person 
erkennen  und  müssen  diesem  von  manchen  Seiten  als  höchst  werth- 
volles diagnostisches  Hilfsmittel  gepriesenen  Verhalten  allen  und 
jeden  forensischen  Werth  absprechen.  Nicht  nur  können  wir  Haar- 
wurzeln alter  Individuen  durch  Kalilauge  rascher  gelöst  sehen  als 
die  jugendlicher  Personen,  sondern,  wo  a priori  eher  eine  constante 
Differenz  erwartet  werden  sollte,  selbst  bei  den  faserigen  Wurzeln 
ausgefallener  Haare  findet  eine  Lösung  durch  Kalilauge  bisweilen 
rascher  statt  als  bei  den  weichen  Wurzeln  von  Haaren,  welche 
mitten  während  ihrer  typischen  Entwicklung  ausgerissen  wor- 
den sind. 

Wir  übergehen  die  Veränderungen,  welche  die  Haarentwick- 
lung vor  und  nach  Eintritt  der  Pubertät  zeigt,  weil  diese  Ver- 
änderungen sogar  dem  Laien  genugsam  bekannt  sind  und  weil, 
soweit  es  sich  hiebei  um  einzelne  Haare  handelt,  dem  subjectiven 
Urtheil  ein  Feld  geöffnet  ist  zu  vag  und  breit,  um  forensischen 
Werth  zu  haben , und  wenden  unsere  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Augenblick  den  Veränderungen  der  Haarform  zu,  wie  sie  den  Ein- 
tritt des  Individuums  in  das  Greisenalter  characterisiren.  Wenn 
auch  die  augenfälligsten  senilen  Erscheinungen  an  den  Haaren  sich 
vorzugsweise  auf  den  Schwund  des  Pigments  beziehen,  so  kommen 
doch  bekanntlich  eine  Reihe  von  Veränderungen  am  Haarbalge  vor, 
welche  ihrerseits  wieder  auch  Veränderungen  der  Haarform  zur 
Folge  haben.  Es  findet  eine  Rückbildung  der  Cutis  und  damit 
auch  der  Haarpapille  statt,  der  Haarbalg  verödet  zum  grossen  Theil 
und  die  Haare  fallen  allmählig  aus,  ohne  dass  andere  nach- 
geschoben werden;  es  entsteht  eine  Glatze.  Allein  auch  die  Haare 
selbst  erfahren,  noch  ehe  es  zu  ihrem  Ausfallen  kommt,  Verände- 
rungen, welche  namentlich  in  einem  Verlust  ihrer  Elasticität  und 
Weichheit  und  in  einer  Abnahme  ihrer  Dicke  sich  äussern. 
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Die  Verschiedenheiten  der  Haargestalt  je 
nach  dem  Geschlechte  einer  Person  finden  sich  vorzugs- 
weise an  dem  Haupthaar,  und  es  sind  hier  namentlich  die  be- 
kannten durch  die  Unterschiede  in  der  Länge  bedingten  Differen- 
zen. Ausserdem  kommt  das  Aussehen  des  freien  Endes  in  Betracht 
und,  wie  schon  oben  erwähnt,  sind  es  hauptsächlich  die  durch  das 
Verschwinden  des  männlichen  Haupthaars  veranlassten  Gestaltver- 
änderungen, welche  verwerthbare  Anhaltspunkte  darbieten  können. 
Das  einmal  verschnittene  Haar  zeigt  nie  wieder  die  ursprüngliche 
feine  Spitze;  das  nicht  verschnittene  Frauenhaar  dagegen  bietet 
entweder  das  Bild  der  ursprünglichen  feinen  Spitze  dar  oder  seine 
Spitze  endet  in  Folge  der  besonders  durch  das  Auskämmen  be- 
dingten Insulte  gespalten  in  zwei  oder  mehrere  Spitzen,  die  ihrer- 
seits wieder  ausgefranzt  sein  können.  Eine  solche  Spaltung  des 
freien  Haarendes  kommt  beim  Haupthaar  des  Mannes  nur  aus- 
nahmsweise und  nur  vor , wenn  es  sehr  lange  nicht  verschnitten 
worden  ist.  Dagegen  ist  ein  anderer  Umstand  vorhanden,  der  be- 
züglich der  etwaigen  Folgerungen  aus  der  Gestalt  der  Spitze  allein 
nothwendig  berücksichtigt  werden  muss,  und  es  ist  eines  der  vielen 
Verdienste  von  J.  Pincus  ’)  die  zu  erwähnenden  Verhältnisse 
näher  erforscht  zu  haben.  Auf  dem  Haupte  des  Mannes  wie  der 
Frau  kommen  neben  den  Haaren,  welche  mit  Erreichung  einer  ent- 
sprechenden Länge  gleichsam  ein  längeres  Leben  durchgemacht 
haben,  andere  vor,  welche  die  sonst  mögliche  Länge  nicht  erreichen 
und  so  zu  sagen  vorzeitig  absterben  und  ausfallen.  Solche  kurze 
Haare  von  geringer  typischer  Lebensdauer  können  vom  Haupte  des 
Mannes  ausfallen  oder  ausgerissen  werden,  ehe  sie  verschnitten 
worden  sind , können  also  eine  feine  Spitze  zeigen , welche  den 
längeren  Haaren  desselben  Hauptes  abhanden  gekommen  ist  und 
können , da  auch  die  Kürze  dieselbe  ist , in  Nichts  von  kurzen 
Haupthaaren  von  Frauen  unterschieden  werden,  ebenso  wie  anderer- 
seits die  schon  nach  kurzem  Wachsthum  ausgefalleneu  oder  aus- 
gerissenen Frauen -Haupthaare  seltener  die  gespaltene  Form  der 
Spitze  darbieten  werden. 

1)  Zur  Diagnose  des  ersten  Stadiums  der  Alopecie.  Virchow  s Archiv. 
37.  Band.  1866.  p.  18. 
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Wenn  auch  zur  Unterscheidung  zwischen  Frauenhaar  und 
Männerhaar  die  Art  der  Löslichkeit  der  Haarwurzel  in  Kalilauge 
hat  benützt  werden  wollen,  so  gilt  von  dieser  Empfehlung  hier  in 
noch  weit  höherem  Grade  dasselbe,  was  bezüglich  der  Dignität 
dieses  Mittels  zur  Diagnose  des  Alters  einer  Person  bemerkt  wor- 
den ist. 

VH.  Die  Anordnung  der  Haare. 

Die  Anordnung,  Vertheilung  und  Menge  der  Haare  kann  in 
gerichtsärztlicher  Beziehung  Bedeutung  gewinnen , wenn  es  sich 
um  Feststellung  der  Identität  eines  Lebenden  oder  einer  Leiche, 
oder  wenn  es  sich  um  die  Deutung  eines  Vorgefundenen,  mit  Haa- 
ren versehenen  Hautstückes  handelt.  Wenn  nun  auch  im  letzteren 
* Falle  die  Untersuchung  des  Hautgewebes  selbst  in  der  Regel  uu- 
> gleich  wichtiger  sein  wird  als  die  der  Anordnung  und  Gestalt  der 
j darin  enthaltenen  Haare , so  verdienen  wegen  ihrer  etwaigen  Be- 
j deutung  für  die  Fesstellung  der  Identität  denn  doch  die  hier  in 
] Betracht  kommenden  Momente  einigermassen  unsere  Beachtung. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  sind  es  nur  ganz  wenige  Hautstellen, 
welche  vollkommen  frei  von  Haaren  sind  , nämlich  Hohlhand, 

1 Rückenfläche  der  letzten  Phalangen  von  Finger  und  Zehen,  Fuss- 
< sohle,  Innenfläche  der  Vorhaut,  Eichel  und  Clitoris;  an  den  übri- 
gen Körperstellen  mit  cutanem  Character  stehen  Haare  oder  Här- 
chen vereinzelt  oder  paarweise  bei  einander  und  sind  nun  je  nach 
ihrem  Standort  als  Scheitelhaare  und  Wirbelhaare,  Stirnhaare, 
Schläfenhaare  und  Nackenhaare,  Barthaare  und  Achselhaare  u.  s.  w. 
in  der  ja  auch  dem  Laien  bekannten  Weise  angeordnet.  Dieses 
Verhalten,  zu  dessen  Verwerthung  bei  Feststellung  der  Identität 
es  wahrlich  keines  ärztlichen  Sachverständigen  bedarf,  soll  hier 
nicht  erörtert  werden  , dagegen  könnten  vielleicht  die  durch  die 
eingehenden  Untersuchungen  von  Eschricht1)  gewonnenen 
Resultate  bezüglich  der  Richtung  der  einzelnen  Haarzüge  beim  Neu- 
1 geborenen  auch  für  unsere  Zwecke  unter  Umständen  Werth  er- 
1 halten.  Es  ist  durch  Eschricht  nachgewiesen  und  durch  Zeich- 
i nungen  erläutert  worden , wie  in  der  Anordnung  des  Haares, 

1)  Müller ’s  Archiv  für  Physiologie  etc.  1837,  p.  37  ff. 
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besonders  des  Wollhaares,  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  besteht, 
wie  am  Haupte  so  gut  als  an  Körper  und  Extremitäten  von  be- 
stimmten »Wirbeln«  aus  Haarzüge  oder  »Haarströme«  in  nahezu 
regelmässig  wiederkehrender  Weise  über  die  einzelnen  Körperstellen 
sich  verbreiten  und  wie  diese  bei  der  Frucht  aus  neuntem  und 
zehntem  Monat  und  beim  Neugeborenen  am  besten  wahrzunehmen- 
den Verhältnisse  auch  noch  in  den  späteren  Lebensaltern  bleibende 
Spuren  hinterlassen. 

Immerhin  bleibt  der  forensische  Werth  der  Anordnung  des 
Haares  ein  untergeordneter  und  auch  eine  Eigenthiimlichkeit  der 
Haarvertheilung,  welche  Casper  J)  für  verwert h bar  zur  Fest- 
stellung des  Geschlechts  einer  Leiche  hält,  kann  nur 
mit  grosser  Vorsicht  und  mit  Vorbehalt  dazu  benützt  werden. 
Casper  sagt;  »Dass  das  Geschlecht  bei  ganz  von  der  Verwesung 
zei störten  Leichen  nicht  mehr  zu  erkennen,  ist  bekannt.  In  etwas 
niedrigerem  I äulnissgrade  ist  es  zuweilen  noch  möglich,  wenn  auch 
die  sexuellen  äusseren  W eichtheile  verschwunden , aus  dem  ge- 
schlechtlichen Haarwuchs  noch  das  Geschlecht  des  Individuums  zu 
erkennen , insofern  der  umschriebene  Kranz  von  Haaren  auf  dem 
Schamberg  das  Weib,  die  wenn  auch  noch  so  geringe  Fortsetsung  i 
des  Haarwuchses  vom  Schamberg  bis  an  den  Nabel  hinauf  den 
Mann  erweist.«  Gesetzt  jedoch  auch  es  würde  bei  einem  solchen 
Grade  der  Verwesung  die  vordere  ßauchwand  und  der  Zusammen- 
hang der  Haarwurzeln  mit  ihrem  Mutterboden  erhalten  geblieben 
sein,  so  ist  das  angeführte  Kennzeichen  doch  höchst  problematisch,  ■ 
indem,  wenn  auch  allerdings  selten,  Fortsetzungen  des  Haar- 
wuchses vom  Schamberg  nach  dem  Nabel  beim  Weibe  Vorkommen 
und  beim  Manne  fehlen  können.  Jedenfalls  wird  in  solchen  Fällen 
das  Knochengerüste  des  Schambogens  ein  weit  sichereres  Erken- 
nungszeichen für  das  Geschlecht  einer  Leiche  abgeben. 

Auch  der  Fälle  von  Kahlköpfigkeit  durch  einfachen  Haar-  j 
ausfall , durch  Alopecie,  überhaupt  durch  Krankheiten  der  Haare 
und  des  Haarbodens  muss  hier  gedacht  werden ; wenn  es  auch 
nicht  unsere  Aufgabe  sein  kann  auf  diese  den  Dermatologen  in- 
teressirenden  Fragen  hier  einzugehen  und  wir  in  diesen  Beziehungen 


1)  Practisches  Handbuch  u.  s.  w.  3.  Auflage.  1860.  ßd.  II.  p.  107. 


namentlicli  auf  die  eingehenden  Untersuchungen  von  J.  Pincus, 
J.  Neumann  u.  A.  verweisen  dürfen,  so  mag  doch  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden  dass  sich  möglicherweise  die  Aufgabe 
ergeben  dürfte  zu  bestimmen  ob  ein  Stück  einer  haarlosen  Kopf- 
haut dem  Kahlkopfe  eines  Neugeborenen  oder  dem  eines  Erwach- 
senen zuzuschreiben  ist.  Allein  in  dieser  Beziehung  wird  der  in 
seiner  Entwicklung  begriffene  kindliche  Haarbalg  mit  seinem  Haar- 
keime wohl  kaum  verwechselt  werden  können  mit  dem  Haarbalg 
wie  er  beim  Haarschwund  sich  gestaltet,  wie  er  in  seinem  Grunde 
verödet,  in  seinem  oberen  Theile  mit  Smegma  erfüllt  und  durch 
dasselbe  ausgedehnt  sich  darbietet.  Das  Zellgewebe  im  letzteren 
Falle  steht  mit  seiner  Vermehrung  und  Verdichtung  der  Faserzüge 
in  lebhaftem  Contraste  mit  dem  weichen  saftigeren  kindlichen  Zell- 
gewebe und  zudem  wird  man,  sei  die  Kahlköpfigkeit  nun  Folge 
von  Krankheit  oder  von  Alter,  in  den  meisten  Fällen  neben  den 
theilweise  verödeten  Follikeln  andere  finden,  welche  entweder  noch 
deutlich  die  ursprüngliche  Structur  des  Balges  und  auch  der  Wurzel- 
scheiden erkennen  lassen  oder  sogar  noch  Reste  des  alten  Haares 
enthalten. 

Von  grösserem  Belange  für  Feststellung  der  Identität  dürften 
unter U «ständen  die  seltenen  Fälle  von  regelwidriger  Haar- 
entwicklung werden.  In  dieser  Beziehung  können  wir  mit 
Beigel1)  die  vorkommenden  Fälle  in  drei  Gruppen  theilen  und 
würden  als  deren  erste  mit  den  Fällen  zu  thun  haben,  welche  wir 
schon  bei  Besprechung  der  Länge  des  Haars  erwähnt  haben,  mit 
den  I allen  bei  welchen  die  schon  im  gewöhnlichen  Zustand  langen 
Haare  eine  aussergewöhuliche  Länge  erreichen.  In  der  zweiten 
Gruppe  begegnen  wir  sodann  Zuständen  in  welchen  an  gewissen 
örperstellen  wo  sonst  nur  deutliches  Flaumhaar  wächst  mehr  oder 
eniger  lange  Haare  sich  entwickeln.  Hieher  gehören  die  Bärte 
er  Kinder  und  Frauen,  Schamhaare  bei  kleinen  Kindern  u.  s.  w. 
ndlich  bilden  eine  dritte  Gruppe  Personen  bei  welchen  der  im 
or malen  Zustand  kaum  oder  mit  unbewaffneten  Augen  gar  nicht 
ichtbare  Flaum  zu  langen  starken  Haaren  sich  ausbildet.  Dabei 
bleiben  meistens  ganze  Körpergegenden  gänzlich  oder  nahezu 


von 


1)  Hermann  Beigel:  Ueber  abnorme  Haarentwicklum 
14.  Band.  1868.  p.  418. 


Vircliow’s  Archiv. 
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dieser  abnormen  Haarentwicklung  unbeeinflusst  und  diese  Zustände 
kommen  angeboren  und  ererbt,  bisweilen  nach  heftiger  Nervener- 
regung und  nach  schweren  Krankheiten  vor,  ähnlich  wie  sonst 
unter  solchen  Einflüssen  Schwund  oder  vermehrte  Anhäufung  des  I 
Haarpigmentes  beobachtet  wird.  So  sah  Bei  ge  1 ein  zwölfjähriges! 
Mädchen  mit  behaartem  Oberkörper  dessen  Mutter  im  dritten  f 
Schwangerschaftsmonat  an  einem  Affen  erschrocken  war.  Hierher 
gehören  die  Ainos  oder  Mosinos  (»ganz  behaarte  Menschen«)  in 
Yesso  und  der  bekannte  von  Bei  ge  1 abgebildete  und  zuerst  1 82 7 J 
von  Crawford  mitgetheilte  Fall  wo  mehrere  Familienglieder  in  j 
Hinterasien  solche  Behaarung  zeigten.  Aus  jüngster  Zeit  sind  die  1 
»russischen  Haarmenschen«1)  bekannt  und  vielfach  abge-  j 
bildet  geworden.  Bei  dem  Vater  sind  Körperstellen  stark  behaart  1 
welche  bei  andern  Menschen  bloss  mit  Wollhaar  in  kaum  sicht-  : 
barer  Weise  ausgestattet  sind.  Lange  glatte  Haare  hängen  von  1 
Stirn  und  Wange  herab;  die  Nase  ist  aussen  und  innen  so  weit! 
cutane  Verhältnisse  hinein  sich  erstrecken  mit  langen  Haarlocken  1 
besetzt.  Die  Augenlider  sind  mit  langen  Haaren  versehen  während  I 
die  Wimpern  vollständig  normal  sind,  kurz  da  wo  lange  Haare  fl 
regelmässig  kommen  ist  keine  Aenderung  wahrzunehmen  und  die  1 
regelwidrige  Haarentwicklung  ist  beschränkt  auf  Stellen  avo  sonst  I 
nur  der  feinste  Flaum  zu  Anden  ist.  — 

Wichtiger  als  die  bisher  mitgetheilten  Verhältnisse  kann  zur  I 
Beurtheilung  eines  Vorgefundenen  behaarten  Hautfetzens  die  Zahl! 
der  Haare  werden  welche  in  ihm  enthalten  sind.  Von  Withofl 
und  von  Jahn  sind  Zählungen  angestellt  welche  Lble  in  seinem  | 
bekannten  Werke  wiedergibt  und  wenn  wir  hier  auf  die  Resultate  I 
dieser  Zählungen  etwas  näher  ein  gehen  so  geschieht  diess  zum  I 
«rossen  Theil  um  diesem  noch  weiterer  Bearbeitung  bedürftigen  1 

Ö 

Gegenstand  die  Aufmerksamkeit  der  k achgenossen  auf  s Neue  zu-  | 
zu  wen  den. 

W i t h o f fand  bei  einem  mittelmässig  behaarten  Mann  auf  der 
Fläche  von  1/4  Quadratzoll  rheiu.  auf  dem  Kopfwirbel  293  Haare, 
auf  dem  Hinterhaupt  225,  Vorderhaupt  211,  am  Kinn  39,  Scham  34,  ,j 
Vorderarm  23,  über  dem  Mittelhandknochen  des  kleinen  Fingers 

1)  Virchow : Die  russischen  Haarmenschen.  Berliner  klin.  Wochenselnitt. 
1873.  Nr.  29.  p.  538. 
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19  und  auf  der  Vorderseite  des  Oberschenkels  13  Haare.  — Durch 
Jahn  wurde  dagegen  festgestellt  dass  solchen  Zahlenverhältnissen 
keine  allo-emeine  Gültigkeit  zukornmt  sondern  dass  die  Zahl  der 
Haare  verschieden  ist  nach  der  Farbe  der  einzelnen  Haare  sowohl 
wie  nach  Geschlecht,  Alter  und  Gesundheitszustand  der  einzelnen 
Personen. 

Anlangend  die  Haarzahl  je  nach  dem  Alter  einer  Person 
theilte  Jahn  auf  einem  stark  behaarten  Mann  von  28  Jahren 
gleiche  Flächen  ab  und  zählte  fünf  Jahre ‘später  abermals  die  Haare 
die  nunmehr  auf  der  gleichen  Körperfläche  standen.  Dabei  fand 
Jahn  das  erste  Mal  auf  der  Flächeneinheit  am  Wirbel  321  Haare 
und  nach  fünf  Jahren  292  Haare;  auf  dem  Hinterhaupt  zählte  er 
242  resp.  230  Haare,  auf  Vorderkopf  238  resp.  210;  am  Kinn  52 
resp.  59,  an  der  Scham  45  resp.  50,  am  Vorderarm  31  resp.  30, 
über  Mittelhandknochen  des  kleinen  Fingers  20  resp.  17  und  an 
der  Vorderseite  des  Oberschenkels  21  resp.  12  Haare. 

Dass  bezüglich  der  Farbe  des  Haars  von  den  durchschnitt- 
lich dickeren  dunkleren  Haaren  auf  gleich  grosser  Fläche  weniger 
stehen  als  von  den  meist  dünneren  blonden  Haaren  hatte  schon 
Withof  nachgewiesen.  Dieser  zählte  auf  */ 4 Quadratzoll  147 
schwarze,  162  braune  und  182  blonde  Haare;  in  eiuem  anderen 
Fall  fand  er  auf  der  Länge  von  1 Zoll  572  schwarze,  608  braune 
und  790  blonde  Haare.  Allein  auch  bei  diesen  Verschiedenheiten 
der  Haarzahl  nach  der  Haarfarbe  hat  J a h n einen  Einfluss  von 
Geschlecht,  Alter  u.  s.  w.  wahrgenommen.  .Jahn  fand  bei  einem 
24jährigen  Schwarzkopf  238  Haare  auf  der  Flächeneinheit , bei 
einer  40jährigen  Person  mit  schwarzbraunem  Haar  197  und  bei 
einem  49jährigen  Blondin  156  Haare.  Bei  einem  gleichen  Alter 
von  45  Jahren  zählte  Jahn  204  schwarze,  210  schwarzbraune, 
152  lichtgelbe  Haare,  dagegen  fand  er  bei  dem  gleichen  Alter  von 
22  Jahren  242  schwarze,  251  schwarzbraune  und  287  lichtgelbe 
Haare. 

Die  mitgetheilten  Zahlenangaben  genügen  um  erkennen  zu 
lassen  wie  bezüglich  der  Haarmenge  an  einzelnen  Körperstellen 
eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  besteht  und  wie  gerade  diess  Ver- 
halten möglicherweise  höchst  werthvoll  in  gerichtsärztlicher  Be- 
ziehung werden  dürfte.  Dabei  aber  ersehen  wir  auch  die  Noth- 

5* 


Wendigkeit  dass  um  in  einzelnen  Punkten  Gesetzmässigkeit  und 
Zufall  unterscheiden  zu  können  eine  grössere  Reihe  von  Zählungen 
wünschen s werth  und  bei  Individuen  anzustellen  wäre  die  bezüg- 
lich Alter  und  körperlicher  Beschaffenheit  möglichst  dieselben  Be- 
dingungen darböten. 


Zweiter  Theil. 


Die  forensische  Verwerthung  der  Eig  enschaften 
des  menschlichen  Haares. 

Haben  wir  in  dem  Bisherigen  eine  Reihe  von  V erhältnissen 
der  Haare  uns  vorgeführt  von  welchen  eine  gerichtsärztliche  Ver- 
werthung  mit  mehr  oder  weniger  Aussicht  auf  Erreichung  des  ge- 
wünschten Zieles  sich  erwarten  lässt  und  haben  wir  dabei  wieder- 
holt uns  gestehen  müssen , dass  durch  das  praktische  Leben  der 
Beweis  des  Werthes  dieser  oder  jener  Eigenschaft  noch  in  keiner 
Weise  thatsächlich  geführt  ist,  so  kann  es  sich  in  diesem  Theile 
unserer  Abhandlung  nur  um  die  Darlegung  und  Prüfung  solcher 
Fragen  handeln  welche  in  Wirklichkeit  aus  praktischen  Bedürf- 
nissen hervorgegangen  sind.  Wir  haben  somit  die  Aufgabe  aus 
den  hier  und  dort  in  der  Literatur  zerstreuten  casuistischen  Mit- 
theilungen oder  aus  unserer  eigenen  Erfahrung  zu  entnehmen  welche 
Fragen  schon  in  Wirklichkeit  den  Gerichtsärzten  in  Bezug  auf 
Haare  vorgelegt  worden  sind,  wir  haben  die  Antworten  auf  diese 
Fragen  kennen  zu  lernen  und  zu  prüfen  und  wir  werden  bei  diesem 
Bestreben  unterstützt  werden  durch  die  Kenntniss  der  verschiedenen 
Eigenschaften  des  Haares,  wie  deren  Darlegung  wenigstens  in  den 
Hauptzügen  im  vorigen  Abschnitte  versucht  worden  ist.  Dabei 
werden  wir  der  Reihe  nach  die  Fragen  zu  betrachten  haben  zu 
welchen  Haare,  noch  in  Verbindung  mit  dem  Körper  einer  Person 
oder  getrennt  von  ihm,  vereinzelt  oder  in  grösseren  Massen  auf- 
gefunden, Veranlassung  geben  und  werden  endlich  der  Bedeutung 
des  Leichenhaares  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  schenken 
müssen. 
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E r s t e r A b s c h n i 1 1. 


J)ie  Untersuchung  einzelner  aufgefundener  Haar 


e. 


Nicht  selten  werden  Haare  angeklebt  an  Blutflecken  auf  einem 
Werkzeuge  oder  anhaftend  einem  Kleidungsstücke  des  der  Tkat 
Verdächtigen  oder  des  Opfers  aufgefunden  und  mit  anderen  der 
Untersuchung  zu  unterwerfenden  Gegenständen  dem  Gerichtsarzte 
vorgelegt.  Auch  am  Körper  des  Opfers  oder  des  Verdächtigen 
können  unter  Umständen  Haare  anhaften  und  durch  ihre  augen- 
scheinlich von  den  Haaren  des  Betreffenden  abweichenden  Eigen- 
schaften Verdacht  und  den  Wunsch  nach  näherer  Untersuchung 
derselben  erregen.  In  allen  diesen  Fällen  haben  Vorgefundene 
einzelne  Haare  für  den  Gerichtsarzt  dieselbe  Bedeutung  wie  Blut- 
flecken, Samenflecken  und  Schmutzflecken  sie  gewinnen  können  und, 
wie  wir  schon  oben  erwähnt  haben,  diese  Bedeutung  ist  nicht  sel- 
ten ungleich  grösser  als  die  jener  Flecken , weil  unter  Umständen 
die  Herkunft  solcher  Haare  ungleich  genauer  bestimmt  werden 
kann  als  die  von  Blutflecken.  Zudem  können  Blutflecken  selbst 
nicht  selten  richtiger  erkannt  und  gedeutet  werden  wenn  auch 
Haare  in  ihnen  vorgefunden  werden.  Einmal  kann  das  Blut  selbst, 
wenn  es  mit  der  glatten  meist  fettigen  Oberfläche  des  Haares  in 
Berührung  kommt  und  allmählig  eintrocknet,  sich  in  Bezug  auf 
seine  morphologischen  Bestandtheile  vollständiger  erhalten  und 
dann  kann  aus  der  Natur  der  Haare  auch  auf  den  Ursprung  des 
ihnen  anklebenden  Blutes  mehr  oder  weniger  sicher  zurückgeschlos- 
sen werden  *). 

An  all  die  Haare  wie  sie  unter  verdächtigen  Umständen  nun 
bald  auf  Werkzeugen  bald  auf  Kleidungsstücken  u.  s.  w.  ange- 
troffen  werden  knüpft  sich  in  der  Regel  die  Frage : von  wem  stammt 
das  Haar  ab?  Stammt  es  vom  Körper  des  Thäters  oder  von  dem 
des  Opfers  oder  ist  es  gar  ein  Thierhaar?  Die  Fälle  sind  vorge- 
kommen wo  im  Besitze  des  Thäters  ein  Messer  und  an  dessen 


1)  Anleitung  zur  Untersuchung  verdächtiger  Flecke.  Nach  der  vom  Me- 
dicinal-Departement  des  Minist,  des  Innern  veranstalteten  russischen  Ausgabe. 
St.  Petersburg  1871. 
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Klinge  Blutflecken  mit  einem  angeklebten  Haare  gefunden  worden 
sind;  gewiss  wichtige  Belastungsmomente!  Und  dennoch  hat  in 
solchen  Fällen  die  Untersuchung  des  Haars  ergeben  dass  es  von 
einem  Thiere  stammte,  das  Messer  also  beim  Morde  vielleicht  nicht 
benützt  worden  war.  Anderemal  gibt  der  beschuldigte  Besitzer 
eines  solchen  Messers  an  er  habe  es  zum  Abstechen  eines  Thieres 
benützt  während  die  microscopische  Untersuchung  am  Messer  ein 
Menschenhaar  nachweist.  Kurz  die  frage  ob  Menschenhaar  odei 
Thierhaar  kann  eine  sehr  wichtige,  ihre  Lösung  eine  höchst  be- 
deutungsvolle sein  und  es  wird  sich  desshalb  empfehlen  wenn  wir 
vor  Allem  diesen  Fragen  uns  zuwenden.  Ist  ein  Haar  aber  als 
Menschenhaar  erkannt  dann  ergibt  sich  die  weitere  Frage:  von 
welchem  Menschen  stammt  das  Haar  ab  ? Stimmt  es  in  seinen 
Eigenschaften  überein  mit  den  Haaren  des  Verletzten  oder  Ge- 
tödteten,  oder  mit  denjenigen  des  muthmasslichen  Thäters?  Oder 
es  kann,  wo  noch  kein  bestimmter  Verdacht  sich  erhebt,  auch 
wohl  ein  solches  Haar  als  stummer  Ankläger  auftreten  und  dem 
Untersuchungsrichter  Fingerzeige  geben  welche  zur  Entdeckung 
des  Thäters  und  zur  Feststellung  des  Hergangs  der  That  die  wich- 
tigsten Hülfsmittel  dar  bieten. 

1.  Menschenhaar  oder  Thierhaar? 

Die  Lösung  dieser  wichtigen  Frage  ist  mit  nicht  geringen 
Schwierigkeiten  verknüpft,  welche  vorzugsweise  in  unserer  eben 
uicht  sonderlich  umfassenden  Kenntniss  der  Thierhaare  begründet 
sind.  Selbst  beliebte  Lehrbücher  der  vergleichenden  Anatomie 
schenken  dem  Thierhaare  nur  eine  höchst  oberflächliche  Behand- 
lung und  so  sind  wir  genöthigt  durch  eigene  Untersuchungen  dieses 
an  sich  dem  Arzte  ferne  liegende  Gebiet,  so  weit  für  unsere  Zwecke 
nothwendig  ist,  einigermassen  kennen  zu  lernen.  Es  handelt  sich 
für  uns  natürlich  nicht  um  exacte  morphologische  Untersuchungen, 
allein  ein  Bild  der  Haare  der  bei  uns  gewöhnlichsten  Thiere  muss 
uns  bei  gerichtsärztlicher  Thätigkeit  geläufig  sein.  Höchst  schätzens- 
werthes  ist  in  dieser  Richtung  namentlich  von  Ed.  Hof  mann 
(a.  a.  0.)  geboten  worden  und  eine  kurze  Darlegung  seiner  Unter- 
suchungen sowie  die  der  Resultate  meiner  eigenen  Beobachtungen 
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mag  eine  Grundlage  für  das  Verständnis  derartiger  Fragen  ab- 
geben, wenn  auch  noch  sehr  Vieles  erst  von  späteren  Forschungen 
erwartet  werden  muss. 


1.  Cliaracteristik  der  Tliierhaare. 

Die  Haare  der  einzelnen  Säugethierfamilien  und  Gattungen 
bieten  bezüglich  ihrer  Structur  solche  Verschiedenheiten  dar  dass 
man  füglich,  wie  Eble  u.  A.  es  gethan  haben,  je  nach  dem  Grade 
der  Vollendung  ihrer  Organisation  eine  Reihe  von  Klassen  der 
Haare  aufstellen  und  als  solche  W ollhaare  und  Seidenhaare,  Borsten- 
haare und  Stachelhaare  u.  s.  w.  unterscheiden  kann.  So  lohnend 
nun  auch  eine  histologische  Prüfung  all  der  verschiedenen  bei  den 
Säugethieren  sich  findender  Haare  an  und  für  sich  wäre,  so  muss 
ich  doch  bei  der  mir  abgehenden  Sachkenntnis  und  dem  bestimmt 
begrenzten  Zwecke  dieser  Abhandlung  darauf  verzichten  auch  nur 
den  Versuch  einer  solchen  Untersuchung  zu  unternehmen  und  mich 
damit  begnügen  auf  eine  Reihe  von  Merkmalen  aufmerksam  zu 
machen,  wie  sie  einzelne  der  Thierhaare  darbieten  welche  unter 
Umständen  mit  Menschenhaaren  zu  vergleichen  sind  und  mit  ihnen 
verwechselt  werden  können. 

Solche  characteristischen  Merkmale  bietet  uns  nun  vor  Allem 
der  Haarschaft  der  Thierhaare  und  nicht  selten  kann  uns  schon 
die  Betrachtung  der  Haarbreite  die  gewünschte  Aufklärung 
geben.  Anderemale  wieder  hat  die  Breite  des  Haars  nichts  cha- 
ractei'istisches  für  das  Thierhaar  und  zur  Vergleichung  solcher 
Breiteverhältnisse  von  Thierhaaren  mit  den  bereits  mitgetheilten 
Bestimmungen  der  Dicke  des  menschlichen  Haars  mögen  hier  einige 
der  von  mir  vorgenommenen  Messungen  eine  Stelle  finden. 

Als  grösste  Schaftbreite  bot  z.  B.: 

1)  Katzenbarthaar  0,320  Mm. 

2)  Kaninchenbarthaar 0,198  » 

3)  Rücken  eines  braunen  Hundes  . 0,111  » 

4)  Rückenhaar  vom  Haasen  . . . 0,108  » 

5)  Rückenhaar  einer  Katze  . . . 0,078  » 

fi)  Rückenhaar  eines  Kaninchens  . 0,056  » 

7)  Rückenhaar  eines  Pudels  . . . 0,050  » 

8)  Bauchhaar  eines  Hundes  . • • 0,021 
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9)  Bauchhaar  einer  Katze  . . . 0,015  Mm. 

10)  Bauchhaar  eines  Kaninchens  . 0,012  » 

Weit  wichtiger  indess  als  die  Breite  des  Schaftes  ist  für  die 
differentielle  Diagnose  seine  Structur  und  in  dieser  Richtung  fallen 
zunächst  bestimmte  Verschiedenheiten  der  Cuticula  ins 
Auge.  Eine  genaue  Prüfung  der  Cuticula  der  verschiedenen  Thier- 
haare würde  sicherlich  hei  den  einzelnen  Gattungen  höchst  cha 
racteristische  Unterscheidungszeichen  erkennen  lassen.  Im  Allge- 
meinen fand  ich  dass,  während  bei  den  Menschenhaaren  die  Cuticula 
nur  bei  starker  Vergrösserung  zu  erkennen  und  die  durch  die  dach- 
ziegelartige Anordnung  ihrer  Schuppen  bewirkte  Zahnung  des 
Schaftrandes  eine  äusserst  feine  war,  bei  der  Mehrzahl  der  unter- 
suchten Thierhaare  die  Epidermisschuppen  von  einer  solchen  Grösse 
waren  dass  selbst  bei  schwacher  Vergrösserung  ihre  eigenthümliche 
Anordnung  sofort  in  die  Augen  fiel.  — Untersuchen  wir  z.  B.  das 


Bauchhaar  einer  Katze  so  erblicken  wir  eine  vollkommen  farblose 
und  durchsichtige  feine  Spitze  und  diese  ist  gebildet  von  überein- 
ander gelagerten  einzelnen  scharf  contourirten  Schuppen,  welche 


immer  breiter  und  höher  werden  nach  dem  Wurzelende  des  Schaftes 
zu  und  dem  Haare  ein  Ansehen  geben  wie  die  einzelnen  Glieder 
von  Schachtelhalmen ; von  der  Stelle  an , wo , ziemlich  nahe  der 
Spitze,  der  Markkanal  sichtbar  zu  werden  beginnt  ist  zwar  eine 
solche  Gliederung  nicht  mehr  zu  bemerken,  die  seitlichen  Ränder 
der  Schuppen  stehen  nicht  mehr  so  weit  ab  vom  Rande  des  Schaftes, 
aber  auch  jetzt  noch  und  durch  die  ganze  übrige  Länge  des  Schaftes 
sind  die  Epidermisschuppen  so  deutlich  sichtbar,  bilden  ein  so  grob- 
maschiges Netz  wie  wir  es  bei  menschlichem  Haare  niemals  wahr- 
nehmen können.  — Auch  an  den  Haaren  vom  Rücken  der  Katze, 
welche  oft  eine  recht  bedeutende  Dicke  erreichen  können,  begann 
die  Spitze  mit  solcher  an  die  Schachtelhalme  erinnernder  Zeichnung 
und  ganz  ähnliche  Bilder  boten  die  Spitzen  der  feinen  farblosen 
stark  lufthaltigen  Haare  eines  weissen  Pudels,  der  Haare  des  Haasen 
und  Kaninchen  und  bei  den  letztgenannten  drei  Thieren  war  zwar 
der  Schafürand , wo  er  dicker  wurde , nur  um  weniges  deutlicher 
gezahnt  als  beim  Menschen  allein  das  Maschenwerk  war  ungleich 
grobmaschiger  und  schärfer  contourirt  als  es  beim  Menschen  ge- 
funden wird.  — Ganz  besonders  frappant  sind  die  Bilder  wie  sie 


74 


die  Haare  der  Fledermaus  und  des  Maulwurfs  geben.  Bei  der 
Fledermaus  stehen  von  beiden  Seiten  des  Schaftes  scharfrandige 
zugespitzte  Zacken  ab  mit  der  Spitze  nach  dem  freien  Haarende 
zu  und  verleihen  dem  Haar  ein  vollständig  gefiedertes  Ansehen 
(Hofmann)  und  bei  dem  feinen  Körperhaare  des  Maulwurfs  gehen 
auf  einer  Seite  des  deutlich  gegliederten  Schaftes  ähnliche  glashelle 
Zacken  ab,  so  dass  das  Haar  ein  Aussehen  bekommt  ähnlich  einem 
mit  spitzen  schräg  aufsteigenden  und  etwas  geschweiften  Zähnen 
versehenen  Sägeblatt. 

Anderemale  freilich  vermissen  wir  eine  so  characteristische  und 
die  Erkenntniss  des  Haars  so  sehr  vereinfachende  Beschaffenheit 
der  Cuticula.  An  den  kurzen  braunen  Rückenhaaren  einer  Dogge 
fand  ich  von  dem  gegliederten  Ansehen  der  Haarspitze  keine  Spur; 
wo  eine  Spitze  erhalten  war,  war  diese  halboval,  scharfrandig  und 
bot  soweit  sie  farblos  war  eine  deutliche,  den  quergelagerten  Plätt- 
chen entsprechende  quere  Schraffirung  dar,  allein  auch  au  der 
Spitze  war  der  Schaftrand  in  keiner  Weise  deutlicher  gezahnt  als 
der  von  menschlichen  Haaren.  Die  einzelnen  Epidermiszellen  jedoch 
waren  grösser  als  die  menschlichen,  so  dass  auch  an  diesen  Haaren 
der  Schuppenüberzug  deutlicher  zu  erkennen  war.  — Bei  den  Haa- 
ren vom  Rücken  einer  Kuh  vermisste  ich  auch  dieses  Unterschei- 
dungszeichen und  konnte  die  Cuticula  in  Nichts  von  der  mensch- 
lichen verschieden  finden ; dagegen  war  hier  das  Verhalten  des 
Markkanals  und  der  Wurzel  hinlänglich  charakteristisch  gegenüber 
von  menschlichen  Haaren. 

Das  gegenseitige  Verhältniss  von  Rinden- 
substanz und  Markkanal  gibt  zur  Beurtheilurg  von  Men- 
schenhaar oder  Thierhaar  Unterscheidungsmerkmale  an  die  Hand, 
die,  wenn  überhaupt  je,  so  doch  sicherlich  nur  ganz  selten  ver- 
misst werden  dürften.  Wir  haben  gesehen,  dass  der  Markstrang 
dem  menschlichen  Haar  nicht  constant  zukommt  und,  wo  er  vor- 
handen ist , tritt  er  gegenüber  der  Masse  der  Rindensrbstanz  be- 
züglich seiner  Breite  bescheiden  in  den  Hintergrund.  Bei  dem 
Thierhaar  ist  diess  wesentlich  anders;  nicht  nur  wird  der  Mark- 
strang meines  Wissens  wenigstens  bei  denjenigen  Haaren  constant 
gefunden , welche  auch  nur  entfernte  Aehnlichkeit  mit  dem  Aus- 
sehen  menschlicher  Haare  haben,  sondern  er  ist  auch  im  Verhält- 
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Oiiss  zur  Schaftbreite  weit  mächtiger  als  es  der  menschliche  je  ist, 
[ja  er  kann  so  in  den  Vordergrund  treten,  dass  manche  Haare  nur 
üaus  Mark  zusammengesetzt  erscheinen  und  die  Rindensubstanz  auf 
[einen  schmalen,  stark  lichtbrechenden  Saum  reducirt  ist.  Dank 
[diesem  Verhalten  sowie  dem  gefiederten  oder 
gegliederten  Aussehen  der  Cuticula,  können  die 
feinen  Wollhaare  und  Flaumhaare  der  T h i e r e 
sicher  unterschieden  werden  von  den  oft  gleich 
feinen  und  zarten  menschlichen  Flaumhaaren 
lund  den  Wollhaaren  des  F o e t u s. 

Bei  der  grossen  forensischen  Wichtigkeit  gerade  dieses  Punktes 
[sei  es  gestattet  , dieses  Verhältniss  von  Schaft  und  Mark  durch 
eine  Reihe  bezüglicher  Messungen  anschaulich  zu  machen. 

Verhältniss  der  Breite  des  Markstrangs  zur 
Schaftbreite  beim  Menschen. 

Mann:  Weib: 

Mark  0,006  bei  0,052  Schaft.  0,007  bei  0,046  Mm. 


1)  Wirbel 

2)  Scheitel  . 

3)  Schläfe  . 

4)  Stirne 

5)  Cilien 

6)  Brauen 

7)  Schnurrbart 

8)  Achselhöhle 

9)  Pubes  . . 

1)  Wirbel 

2)  Nacken 

3)  Scheitel 

4)  Schläfe 

5)  Stirne 

6)  Braue 

Knabe  ] J/2 

* J/2 


0,010  » 0,053 
0,014  » 0,096 
0,012  » 0,091 
0,004  » 0,043 
0,010  » 0,042 
0,032  » 0,123 
0,008  » 0,079 
0,015  » 0,099 

Greis  : 


» 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

» 


0,012  » 0,081  » 
0,013  » 0,066  » 
0,008  » 0,054  » 
0,011  » 0,076  » 
0,014  » 0,060  » 

0,015  » 0,086  » 
0,012  » 0,105  » 

Knabe,  15  J. : 


Mark 

0,012 

bei  0,059 

Sch  aft. 

0,012 

bei 

0,059 

Mm. 

. » 

— 

— 

0,010 

» 

0,061 

» 

. » 

0,012 

» 0,067 

» 

0,011 

» 

0,055 

» 

. » 

0,014 

» 0,063 

» 

— 

_ 

» 

0,011 

» 0,043 

» 

— 



» 

— 

— 

0,01  1 

» 

0,053 

» 

Jahre: 

Stirne 

0,009  Mark  bei 

0,039  Mm.  1 

Sch  aft  breite 

» 

Scheitel  0,010 

» » 

0,046 

» 

» 
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Verhältnis  von  Sc  ha  ft  breite  und  Mark  breite 

bei  einzelnen  T h i e r e n. 

Markbreite  Schaftbreite  I 

1)  Weisses  Pudelhaar 0,008  Mm.  bei  0,025  Mm. 

2)  Kaninchenhaar 0,057  » » 0,075  » 

3)  Rückenhaar  einer  Katze  . . . 0,057  » » 0,075  » 

4)  Bauchhaar  einer  Katze  . . . . 0,010  » »0,015  » 

5)  Hasenhaar 0,099  » » 0,108  » 

6)  Rückenhaar  eines  braunen  Hundes  0,084  » » 0,111  » 

7)  Rücken  einer  Kuh 0,057  » » 0,096  » 

8)  Junger  Hund 0,008  » » 0,024  » 

9)  Feines  Maulwurfhaar  ....  0,006  » » 0,008  » 

10)  Dickes  Maulwurfhaar  0,018  » » 0,024  » 

Kaum  dürften  diesen  für  sich  selbst  redenden  Zahlenangaben  ' 
noch  weitere  Bemerkungen  angeführt  werden  und  nur  diess  sei  aus  I 
den  obigen  Tabellen  hervorgehoben,  dass  wir  als  die  grösste  Mark-  1 
breite  beim  Menschen  0,032  Mm.  gefunden  haben ; allein  diess  war  : 
bei  einem  Schnurrbarthaar,  dessen  Schaftbreite  nicht  weniger  als  ] 
0,123  Mm.  gemessen  hatte.  Dieser  grössten  Markbreite  beim  Men- 
schen steht  die  feinste  Markbreite  beim  Thier  mit  0,006  Mm. 
gegenüber ; hier  aber  war  diese  Markbreite  gefunden  bei  einem 
Maulwurfhaar  von  0,008  Mm.  Schaftbreite.  Die  grösste  Markbreite  , 
bot  uns  ein  Haasenhaar  mit  0,099  Mm.  bei  0,108  Mm.  Schaftbreite 
und  bei  den  Kuhhaaren,  welche  sonst  in  ihrem  Bau  so  ähnlich  sind 
den  menschlichen  Körperhaaren , fanden  wir  im  Durchschnitt  ein 
0,057  Mm.  breites  Mark  bei  einem  0,096  Mm.  mächtigen  Schafte. 

Wir  dürfen  desshalb  keinen  Anstand  nehmen  uns  so  weit  : 
unsere  Erfahrungen  reichen  , dahin  auszusprechen , dass  wir  in 
dem  gegenseitigen  Verhältniss  von  Markbreite 
und  Schaft  br  eite  ein  sicheres  Mittel  besitzen, 
um  Menschenhaare  von  Thierhaaren  zu  unter-; 
scheiden.  Es  kann  nun  scheinbar  dieses  Hilfsmittel  im  Stiche  : 
lassen  dann,  wenn  die  Haarrinde  so  dunkel  pigmentirt  ist,  dass  sie  i 
ihre  Durchsichtigkeit  einbiisst  und  also  den  Markstrang  nicht 
durchscheinen  lässt.  Allein  nicht  nur  finden  wir  bei  solchen  Haa- 
ren fast  immer  auch  wieder  Stellen  von  hellerer  Färbung,  welche 
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den  Markstrang  deutlich  erkennen  lassen,  sondern  wir  besitzen  m 
der  Möglichkeit  mit  Salpetersäure  das  Haar  aufzuhellen  oder  mit 
Kalilauge  die  Haarrinde  zu  lösen,  sichere  Mittel,  den  Markstrang 
auch  in  vollständig  opaken  Haaren  zur  Anschauung  zu  bringen 
und  zudem  können  wir,  wo  wir  einen  solchen  Grad  von  Undurch- 
sichtigkeit antreffen,  schon  von  vornherein  erklären,  dass  da  ein 
menschliches  Haar  nicht  vorliegt.  — Auch  der  bekannte  Umstand, 
dass  in  den  Spitzen  auch  der  Thierhaare  ein  Markkanal  nicht  er- 
blickt werden  kann,  vermag  die  Sicherheit  unserer  Diagnose  nicht 
zu  trüben,  indem  gerade  an  solchen  Stellen  die  Beschaffenheit  des 
Oberhäutchens  uns  die  Unterscheidungsmerkmale  an  die  Hand  gibt, 
welche  das  Verhalten  des  Markkanals  uns  hier  nicht  zu  bieten 
vermag.  — 

Auch  die  Zusammensetzung  der  Marksubstanz 
ist  bei  den  meisten  Thierhaaren  eine  von  derjenigen  menschlicher 
Haare  vollkommen  verschiedene  und  nicht  selten  so  characteristisch, 
dass  man  gleich  bei  ihrem  ersten  Anblick  an  menschliches  Haar 
gar  nicht  denken  kann.  Die  Form  der  Markzellen  bietet  bemei- 
kenswerthe  Verschiedenheiten  dar , so  sind  die  Zellen  bald  lund- 
lich  bald  oval , häufig  polygonal , sechseckig  wie  bei  der  Ratte, 
fünfeckig  z.  B.  beim  Dachs  (Hofmann).  Noch  weit  auffallender 
als  die  Form  der  Zellen  ist  aber  ihre  Anordnung  und  auch  durch 
dieses  von  der  Structur  des  menschlichen  Haars  meist  abweichende 
Aussehen  der  Thierhaare  sind  diese  als  solche  sofort  characterisirt. 

Am  Bauchhaar  einer  Katze  z.  B.  sehen  wir  wie  ziemlich  nahe 
der  Spitze  der  Markstrang  beginnt  mit  einzelnen,  selbst  bei  starker 
Vergrösserung  kaum  erkennbaren,  scharf  contourirten  lufthaltigen 
Zellen,  welche  eine  unter  der  andern  gereiht  sind  und  von  welchen 
die  von  der  Spitze  entferntere  immer  etwas  breiter  erscheint  als 
die  vor  ihr  befindliche.  Je  dicker  nun  das  Haar  wird,  desto  breiter 
werden  diese  stark  Licht  brechenden  Zellen,  ohne  dass  ihre  Höhe 
entsprechend  zunimmt;  sie  reichen  nun  nahezu  von  einem  Rande 
des  Haarschafts  zum  andern  und  haben  das  Aussehen  von  hell- 
glänzenden , zu  einer  langen  Säule  aneinander  gelegten , auf  einer 
Fläche  etwas  vertieften  Metallscheiben.  Bei  den  Rückenhaaren  der- 
selben Katze  hatten  die  Markzellen  nicht  diese  regelmässige  Form, 
sondern  sie  boten  einzelne  Ausläufer  dar,  mit  welchen  sie  zum 
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Theil  aneinander  anstiessen,  so  dass  dadurch  ein  förmliches  Netz- 
werk hergestellt  war.  Auch  hier  erreichten  mit  zunehmender  Dicke  1 
die  Zellen  eine  fast  den  ganzen  Schaft  einnehmende  Breite,  aber 
sie  waren  nicht  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Schaftes  deutlich 
zu  erkennen,  indem  theilweise  das  Markgewebe  in  Folge  seines! 
betiächtlichen  Luftgehalts  seine  Structur  nicht  wahrnehmen  Hess  1 
und  der  Markstrang,  besonders  an  den  weissen  Partien  der  braun! 
und  weiss  gefleckten  Haare , nur  als  ein  breites  silberglänzendes  i 
Band  zur  Anschauung  kam.  — Aehnlich  wie  das  Mark  der  Katzen-  \ 
haare  fand  ich  den  Markstrang  kurzer  brauner  Hundehaare  und 
der  Haare  von  einem  weissen  Pudel.  Auch  hier  nahe  der  Spitze  ' 
beginnt  mit  schmalem  Ende,  bald  als  Zellenbau  kenntlich,  bald  1 
silberglänzend  mit  Luft  erfüllt,  der  Markstrang  und  wird,  eine  ein- 
fache Zellenreihe  durch  die  ganze  Schaftlänge  darstellend , immer  j 
breiter  der  Mitte  des  Haares  zu,  um  nahe  der  Wurzel  wieder  j 
schmäler  zu  werden  und  allmählig  sich  zu  verlieren.  Allein  die  i 
nur  eine  einzige  Reihe  darstellenden  Zellen  sind  nicht  so  regel- 
mäsig  wie  die  Markzellen  der  Bauchhaare  der  Katze,  sondern  stel- 
len mit  ihren  verschieden  geformten  Ausläufern  das  Bild  eines 
Netzwerkes  dar,  ähnlich  wie  das  bei  den  Rückenhaaren  der  Katze 
beobachtete. 

Ganz  verschieden  von  den  bisher  skizzirten  Formen  des  Mark- 
strangs verhält  sich  der  Markstrang  der  dickeren  Hasenhaare. 
Während  bei  den  bisher  beschriebenen  Formen  es  sich  nur  um 
eine  einzige  gegliederte  Kette  aufeinander  gelagerter  Zellen  gehan- 
delt hatte,  finden  wir  bei  dem  Haare  von  Kaninchen  eine  grössere 
Zahl  solcher  Ketten  neben  einander  verlaufend.  Nahe  der  Spitze 
beginnt  auch  im  Haasenhaar  das  Mark  nur  mit  einer  einfachen 
Reihe  lufthaltiger  kleiner  Zellen ; wird  das  Haar  aber  nun  breiter, 
so  theilt  sich  diese  einfache  Zellenreihe  in  zwei  nun  convergirend 
laufende  Zellenzüge  und  bald  schiebt  sich  in  dem  von  diesen  beiden 
Zellenreihen  gebildeten  Winkel  ein  dritter  Zug  von  Markzellen  ein 
u.  s.  w.,  bis  schliesslich  an  der  dicksten  Stelle  des  Haars  dicht 
gedrängt  neben  einander  Zellenleihe  an  Zellenreihe  sich  anschliesst 
und  die  ganze  Schaftbreite  nahezu  vollständig  ausfüllt.  Das  Eigeu- 
thiimlicjie  dieses  zierlichen  Bildes  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass 
die  Zellenreihen  nicht  parallel  neben  einander  verlaufen,  sondern 
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angeordnet  sind  in  den  steilen  Zügen  einer  sehr  lauge  gestreckten 
Spirallinie.  Mit  dem  Dünnerwerden  des  Schaftes  nimmt  die  Zahl 
der  Zellenzüge  wieder  ab  und  schon  in  einer  bedeutenden  Entfer- 
nung von  der  Wurzel  ist  nur  noch  eine  einzige  Zellenreihe  zu  er- 
kennen. Ausdrücklich  sei  jedoch  hervorgehoben , dass  das  soeben 
geschilderte  Verhalten  nur  für  dickere  Hasenhaare  und  Kaninchen- 
haare Geltung  hat;  auch  bei  diesen  Thieren  zeigen  die  zarten 
Bauchhaare  nur  eine  einzige  Reihe  von  Markzellen. 

Ausser  der  Structur  von  Mark  und  Rinde  kaun  auch  die 
Farbe  eines  einzelnen  Haars  Aufklärung  geben,  dann  nämlich, 
wenn  unvermittelte  Uebergänge  von  einer  Farbe  zur  andern  sich 
vorfinden,  z.  B.  von  braun  zu  weiss,  wo  dann  plötzlich  das  braune 
Pigment  aufhört  und  der  Haarschaft  entweder  vollständig  mit  Luft 
erfüllt  oder  pigmentlos  und  durchsichtig  erscheint.  Solche  raschen 
Farbenübergänge  werden  bekanntlich  bei  den  Haaren  von  Katzen, 
Hasen  u.  s.  w.  besonders  häufig  beobachtet,  sie  können  aber  auch 
für  solche  Haare  characteristische  Kennzeichen  ihres  thierischen 
Ursprungs  abgeben,  welche,  wie  die  Haare  des  Rindes  und  der 
Kuh,  sonst  in  ihrer  Structur  viele  Aehnlichkeit  mit  Menschen- 
haaren darbieten.  Auch  ist  nicht  selten  auch  darin  ein  Unter- 
schied zwischen  Menschen-  und  Thierhaar  zu  erkennen , dass  bei 
letzteren  manchmal  schon  die  Spitze  vollkommen  dunkel  und  un- 
durchsichtig ist,  was  bei  den  dunkelsten  menschlichen  Haaren  nicht 
gefunden  wird. 

Auch  die  t orm  der  Thierhaare  ist  oftmals  auch  abgesehen 
von  den  schon  dem  unbewaffneten  Auge  auffallenden  Verschieden- 
heiten wesentlich  abweichend  von  menschlichem  Haar,  und  beson- 
ders ist  es  bei  den  dickeren  Haaren  (die  zarten  Haare  sind  durch 
Maik  und  Cuticula  sofort  zu  erkennen)  die  rasche  Zunahme  der 
Dicke  \ on  der  Spitze  nach  der  Mitte,  sowie  die  Abnahme  an  Breite 
von  der  Mitte  dem  Wurzelende  zu,  eine  Dickendifferenz,  wie  sie 
auch  bei  menschlichen  Lidhaaren  und  Brauenhaaren  nie  beobachtet 
wird.  So  betrug  z.  B.  die  Breite  des  freien  Endes  eines  Riicken- 
haars  der  Katze  nächst  der  Spitze  nur  0,003  Mm.  und  war  0,090 
Mm.  von  der  Spitze  entfernt  schon  0,009  Mm.  stark  geworden. 
Das  breite  Hasenhaar  bot  ebenfalls  bezüglich  seiner  Form  ein  höchst 
eigenthiimliches  Verhalten  dar:  unmittelbar  unter  der  Spitze  betrug 
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seine  Breite  0,006  Mm.,  dann,  noch  ehe  ein  Markstrang  sichtbar 
wurde,  0,01 5 Mm.  und  an  seiner  breitesten  Stelle  mass  der  Schaft 
0,108  Mm.;  dann  aber  nahm  die  Breite  wieder  ganz  allmählig  ab 
und  ausgezogen  in  einen  langeil  schmalen  Faden,  nach  jeder  Rich- 
tung ähnlich  dem  Spitzentheile,  endete  der  Schaft  vor  der  Wurzel 
in  einer  Breite  von  0,021  »Mm.,  während  die  lange  schmale  Wurzel 
an  ihrer  breitesten  Stelle  0,048  Mm.  breit  war. 

Auf  die  Form  der  Wurzel  allein  für  sich  betrachtet  möchte 
ich  von  unserem  Standpunkte  aus  kein  sonderliches  Gewicht  legen ; 
die  Wurzel  ist  auch  bei  den  Thieren  zart  und  lang,  wo  die  Haare 
zart  sind  und  auch  bei  starken  Haaren  meist  verhältnissmässig 
länger  und  schmäler  als  beim  Menschen,  allein  wir  besitzen  im 
Schafte  so  sichere  Anhaltspunkte,  dass  wir  der  manche  Formver- 
schiedenheiten auch  bei  ein  und  demselben  Thier  an  ein  und  dem- 
selben Standort  bietenden  Wurzel  nicht  bedürfen. 

2.  Gerichtsärztliclie  Entscheidungen  der  Frage  oh  Menschen- 
haar oder  Thierhaar. 

Wenn  wir  die  Lösungen  unserer  Frage,  wie  sie  durch  die 
casuistische  Literatur  uns  an  die  Haud  gegeben  werden,  in  Erwä- 
gung ziehen,  so  werden  wir  zwar  den  grossen  forensischen  Werth 
dieses  Gegenstandes  richtig  erkennen , aber  nur  zu  oft  bedauern 
müssen,  über  die  Gründe,  welche  den  Sachverständigen  bei  seinem 
Urtheil  leiteten,  nicht  besser  unterrichtet  worden  zu  sein.  Ja,  wir 
werden  gerade  Angesichts  mancher  Fälle  aufs  Lebhafteste  empfin- 
den, dass  diese  Art  von  Untersuchungen  nicht  hinreichend  geläufig 
gewesen  ist  und  werden  um  so  mehr  das  Bedürfniss  anerkennen, 
dass  diesem  Gegenstand  seitens  der  Aerzte  und  Gerichtsärzte  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  muss  als  diess  bisher 
der  Fall  war. 

a.  Haare  auf  Werkzeugen. 

Wir  beginnen  mit  dem  Falle  in  welchem  Olli  vier  *)  als  der 
Erste  mit  Hülfe  des  Microscopes  Aufschluss  über  die  Natur  solcher 
Haare  gab. 

In  der  Nacht  vom  16.  auf  den  17.  October  1836  wurde  im  Dorfe  St.  Martin- 
le-Gaillard  bei  der  Stadt  Eu  der  alte  Geistliche  des  Dorfes,  seine  Nichte  und 

1)  a.  a.  O.  p.  455. 
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seine  Dienerin  ermordet.  Es  werden  Vier  der  That  Verdächtige  eingezogen  und 
in  der  Wohnung  eines  der  Angeklagten  findet  man  eine  Blouse  an  welcher  man 
Blutspuren  zu  entdecken  glaubt  und  ein  Beil  von  welchem  man  annahm  dass 
i es  zur  Ausführung  der  That  verwendet  wurde.  — Der  Gerichtshof  stellte  nun 
Olli  vier  die  Aufgabe  einmal  die  verdächtigen  Flecke  an  der  Blouse  zu  unter - 
t suchen  und  sodann  »die  Untersuchung  des  Beils  vorzunehmen  um  die  Natur 
] der  Flecken,  welche  es  zeigt,  festzustellen.  Anzugeben,  im  Fall  die  Flecken 
l von  Blut  herrühren,  ob  sie  von  Menschen-  oder  Thierblut  stammen.  Zu  be- 
j stimmen,  wenn  diess  möglich,  zu  welchem  Zeitpunkt  die  Flecken  gemacht  sein 
; konnten.  Zu  sagen  ob  wenn  beispielsweise  während  acht  Monaten  das  Beil  in 
i feuchter  Umgebung  und  auf  der  Erde  lag  es  sich  mit  einer  Lage  Rost,  so  dick 
wie  die  vorliegende  Schicht,  bedecken  konnte.  Zu  untersuchen  ferner 
' ob  Trümmer  von  Haaren  an  dem  Blut  oder  Rost  festsitzen  und 
deren  Farbe  möglichst  genau  zu  bestimmen.« 

Bei  der  Untersuchung  des  Eisens  am  Beil  zeigte  sich  die  ganze 
Oberfläche  des  Eisens  und  die  Innenfläche  des  für  den  Stiel  bestimmten  »Auges« 
mit  einer  dicken  Schichte  Rost  bedeckt ; auf  einer  dieser  Flächen  war  ein  grau- 
licher ausgetrockneter  Schmutzfleck;  nahe  der  Schneide  bemerkte  man  zwei 
braune  und  leuchtende  Flecke  welche  das  Ansehen  von  Blutflecken  hatten. 
Auf  diesen  Flecken  hingen  fünf  Fädchen  von  Aussehen 
wie  Haare. 

Es  wurden  nun  zunächst  alle  verdächtigen  Stellen  über  einem  Wasserglas 
abgekratzt,  in  ein  Reagenzglas  gethan  und  während  einiger  Stunden  in  destil- 
lirtem  Wasser  macerirt.  Die  Flüssigkeit  zeigte  alsdann  keine  Spur  von  Farbe. 
Sodann  werden  der  Flüssigkeit  2 Tropfen  caustischer  Kalilösung  zugesetzt,  um- 
geschüttelt und  während  einiger  Stunden*  stehen  gelassen.  Nach  dieser  neuen 
Procedur  zeigt  die  Flüssigkeit  abermals  keine  Spur  von  Farbeveränderung  und 
0.  sieht  darin  den  positiven  Beweis  dass  sie  kein  Blut  enthielt.  — Nun 
wird  die  Flüssigkeit  filtrirt,  der  Rückstand  sorgfältig  getrocknet  und  jetzt 
werden  von  ihm  mit  feinen  Pincetten  die  fünf  Fäden  abgesondert.  Der  Rück- 
stand auf  dem  Filtrmn  wird  zum  Beweis  dass  es  um-  Rost  war  zur  Hälfte  mit 
Salzsäure  behandelt:  er  löst  sich  vollständig  auf  und  zeigt  eine  braungrüne 
Farbe.  Die  andere  Partie  wird  mit  Cyaneisenkalium  behandelt  und  gibt  einen 
Niederschlag  von  Berliner  Blau. 

Die  bei  dem  negativen  Resultat  der  Prüfung  der  Flecken  besonders  wich- 
tige Untersuchung  der  Fäden  welche  am  Eisen  des  Beils 
klebten  wurde  mit  Hülfe  eines  Microscops  von  150—250facher  Vergrösserung 
vorgenommen.  »Um  geeignete  Vergleickungspunkte  zu  gewinnen  wurden  zu- 
nächst  schwarze,  weisse  und  dunkelblonde  Haupthaare  untersucht.  Dabei  fand 
0.  dass  1)  die  Haupthaare  alle  dieselbe  Dicke  in  ihrer  ganzen 
Länge  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  halten,  2)  ihre  mittlere  Dicke 
0,06  Mm.  betrug.  3)  Man  unterschied  in  allen  einen  centralen  Canal,  welcher 
eine  weniger  gefärbte  oder  silberglänzende  Linie  bildete  sofern  das  Haar  eine 
mehr  oder  weniger  dunkle  Färbung  hatte.  4)  Alle  boten  eine  gewisse  Durch- 
sichtigkeit in  ihrer  ganzen  Dicke,  gleichviel  ob  die  Farbe  dunkel  war  oder 
nicht.« 

Auf  dieselbe  Weise  wurden  sodann  die  abgekratzten  Fäden  untersucht 
und  dabei  folgendes  Resultat  gewonnen : »1)  Die  Länge  betrug  bei  keinem  mehr 
Oesterlen,  tl.  Haar.  « 
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als  fünf  Linien;  2)  ihre  Dicke  nahm  von  einem  Ende  zum  andern 
merklich  a b;  sie  waren  spindelförmig.  Diess  Verhalten  war  besonders  aus-  1 
gesprochen  bei  einem  von  ihnen  welches  an  dem  einen  Ende  eine  stumpfe  Spitze  | 
bot  während  das  andere  Ende  ausgefranzt  war,  wie  zerrissen.  Die  Dicke  dieses  ] 
Haars  war  in  der  Mitte  0,08  Mm.,  dann  0,07,  0,03  und  an  der  Spitze  0,02  Mm.  4 

3)  Man  unterschied  nur  in  einem  dieser  Haare  eine  centrale  etwas  transparente  I 
Linie ; alle  andern  waren  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vollständig  undurch-  1 
sichtig;  sie  schienen  also  keinen  centralen  Canal  in  ihrem  Verlaufe  zu  haben,  j 

4)  Bei  allen  war  die  Farbe  rottbraun  und  nur  in  ihrer  helleren  oder  dunkleren 
Schattiruug  verschieden.  Ihr  Gewebe  war  nicht  durchsichtig  wie  das  der  Haupt-  \ 
haare  sondern  es  war  durchgehends  undurchsichtig.  5)  Endlich  zeigten  mehrere  ] 
an  ihrem  Schafte  seitliche  Anschwellungen ; bei  einem  von  ihnen  ging  an  einer 
Stelle  seines  Verlaufes  ein  überaus  zartes  Fädchen  fast  in  rechtem  Winkel  ab  ] 
ganz  in  der  Weise  wie  ein  Zweigehen  von  dem  ihn  tragenden  Aste  abgeht.« 

»Es  geht  aus  der  Gesammtheit  der  beschriebenen  Charactere  hervor  dass  I 
die  Fäden  welche  dem  Roste  am  Beil  anklebten  Körperhaare  (Poils)  sind ; dass  ; 
sie  von  den  Haupthaaren  (Cheveux)  ebenso  verschieden  sind  als  vollständig  über- 
einstimmend mit  den  Haaren  vom  Pferd,  Ochsen  oder  Kuh.  welche  Vergleichs-  I 
weise  ebenfalls  untersucht  wurden.« 

Die  gerichtliche  Verhandlung  stellte  in  dem  von  Olli  vier  ; 
mitgeth eilten  Falle  heraus,  das  Einer  der  Angeklagten  eiu  Mezger  I 
war,  ein  Umstand,  der  Ollivier  zur  Zeit  der  Abfassung  seines  Gut-  ' 
achtens  nicht  bekannt  gewesen  war.  In  folge  anderweitiger  indi- 
cien  erfolgte  dennoch  die  Verurtheilung  und  Hinrichtung  des  An-  -l 
geklagten  und  seiner  drei  Mitschuldigen. 

Wir  haben  das  Gutachten  Ollivier’s  theilweise  im  Wortlaute  ' 
.wiedergegeben,  da  es  als  die  erste  aut  microscopische  Unteisucliung 
der  Haare  sich  stützende  Lösung  solcher  Fragen,  welche  anregend 
weiter  gewirkt  hat,  unser  Interesse  reichlich  verdient.  Allein  .vii  I 
werden  diese  Behandlung  des  Falles  kaum  als  eine  durchweg  glück- 
liche bezeichnen  dürfen.  Abgesehen  davon,  dass  es  unstatthaft  ] 
war,  die  zu  untersuchenden  Fäden  zuvor  der  Einwirkung  von  Kali- 
lauge auszusetzen,  sind  nur  von  Einem  dieser  zweifelhaften  Haare 
Bestimmungen  der  Dicke  gegeben,  die  als  vollzogen  eiwähnteu  \ei  j 
gleichenden  Untersuchungen  von  Thierhaaren  in  ihren  Resultaten 
gar  nicht  dargelegt,  und  so  ist  in  keiner  Weise  Zweifeln  vorge-  j 
beugt,  ob  man  es  im  vorliegenden  falle  wirklich  mit  lhieihaaren  j 
oder  nicht  am  Ende  mit  Körperhaaren  zu  tliun  hatte. 

Von  einem  ähnlichen  Falle  berichtet  Sonnenschein1);! 
hier  wurde  Jemand,  dessen  Kleider  mit  Blut  befleckt  waren,  eines 


1)  a.  a.  O.  p.  337. 
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geschehenen  Mordes  bezüchtigt.  Der  Angeklagte  gab  an,  dass  die 
Spuren  von  einem  geschlachteten  Hunde  herrührten  und  die  micro- 
scopische  Untersuchung  der  an  dem  Beile  haftenden  Haare  bestä- 
tigte diese  Angabe  , worauf  Freisprechung  erfolgte.  — Auch  hier 
suchen  wir  vergebens  nach  der  so  dankenswerthen  Mittheilung 
der  die  gerichtsärztliche  Entscheidung  begründenden  characteristi- 
schen  Eigenschaften  jener  Beilhaare. 

Ebenso  günstig  für  den  Angeklagten  und  ebenso  ungünstig 
für  unsere  bessere  Belehrung  war  eine  von  Taylor  *)  mitgetheilte 
ärztliche  Entscheidung,  welche  einen  Fall  betraf,  wo  unter  dem 
Bette  des  eines  Mordes  Angeklagten  ein  Beil  und  an  diesem  Beile 
Blutflecken  und  Haare  gefunden  worden  waren.  Diess  und  andere 
Umstände  hatten  die  öffentliche  Meinung  sehr  gegen  den  Ange- 
klagten eingenommen,  als  ein  Arzt,  der  im  Gerichtssaal  anwesend 
war,  mit  einer  Taschenloupe  (!)  das  Haar  untersuchte  und  die  be- 
stimmte Erklärung  abgab , dass  es  von  einem  Thiere  stamme.  — 
Der  Angeklagte  wurde  freigesprochen ; es  stellte  sich  heraus,  dass 
er  mit  dem  Beil  ein  Thier  umgebracht  und  das  Werkzeug  dann 
sorglos  unter  das  Bett  geworfen  hatte.  — Der  unschuldig  Ange- 
klagte hat  in  diesem  Falle  dem  Arzte  sicherlich  dankbarer  zu  sein 
als  wir  ihm  und  Taylor  es  sein  dürften , die  so  schätzenswerthe, 
schon  mit  einer  Loupe  sicher  su  stellende  Merkmale  von  »Thier- 
haaren« uns  vorenthalten  haben. 

Von  grösserem  Interesse,  wenu  auch  freilich  für  unsere  Zwecke 
eben  auch  keine  sonderliche  Ausbeute  bietend,  ist  ein  Fall,  welcher 
im  Jahre  1851  vor  den  Sommerassisen  zu  Cornwall1 2)  zur  Ver- 
handlung kam.  Es  handelt  sich  in  diesem  Falle  um  die  Unter- 
suchung eines  Mords  durch  Quetschwunden  und  Bruch  des  Schä- 
dels; die  Anwendung  eines  Werkzeuges  ward  aus  der  Beschaffenheit 
der  Wunden  erwiesen  und  ein  Haar  an  dem  höchst  wahrscheinlich 
zur  That  benützten  Werkzeug  wird  von  den  Sachverständigen  als 
von  der  Augenbraue  des  Ermordeten  herrührend  gedeutet.  Allein 
trotz  des  gewiss  mit  Recht  den  Angeschuldigten  in  höchstem  Grade 
gravirenden  Gutachtens  der  Aerzte  wird  der  Verklagte  von  den 
Geschworenen  freigesprochen  und  der  Berichterstatter  dieser  Ver- 

1)  a.  a.  0.  p.  280. 

2)  The  London  Medical  Gazette  1851.  II.  48.  p.  729. 
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handlang,  welcher  dem  Gutachten  der  beiden  Sachverständigen  im 
Wesentlichen  beitritt,  kann  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  unter 
solchen  Umständen  statt  des  »Nichtschuldig«  von  einem  Schotti- 
schen Schwurgerichtshofe  das  Verdict  wenigstens  nur  gelautet  ' 
haben  würde:  »Not  proven«.  Der  höchst  interessante  Fall  ist  kurz 
folgender : 

Eiiah  Teagues,  20  Jahre  alt,  ist  angeklagt  dos  Mordes  an  William  Keudall, 
vollführt  durch  Schläge  auf  den  Kopf  mittelst  eines  Hammers.  Der  Verstorbene 
ist  67  Jahre  alt  und  hat  die  Mutter  des  Angeklagten  in  zweiter  Ehe  gehei- 
rathet.  — Am  Abend  des  19.  April  ritt  Denatus  nach  einer  benachbarten  Farm 
auf  einem  rothbraunen  Pony  in  langsamem  Trabe  und  war  Abends  8 ’ 4 Uhr 
wieder  auf  dem  Rückwege  begriffen  gesund  und  wohlbehalten  gesehen  worden. 

Die  Frau  war  unterdessen  ausgegangen;  ihr  Sohn  hatte  sie  begleitet,  war 
aber  bald  wieder  umgekehrt  »um  Schaafe  auf  das  Feld  zu  treiben.«  Als  die 
Frau  zurückkam  stand  der  Angeklagte  vor  dem  Hause  und,  befragt  ob  der 
Vater  zurückgekehrt  sei,  bejaht  er’s  und  sagt,  er  sei  im  Wohnzimmer.  Als 
seine  Mutter  nun  eintreten  wollte  hielt  er  sie  zurück  mit  den  Worten:  »Ihr 
müsst  ihn  nicht  sehen ; die  alte  Mähre  hat  ihn  abgeworfen  und  Ihr  würdet 
Euch  entsetzen.«  Die  Frau  ruft  nun  ihre  Nachbarn  und  findet  zurückgekehrt 
die  Thüre  verschlossen.  Der  Sohn  war  nicht  mehr  zu  Hause  und  kam  erst 
Nachts  um  zwölf  oder  1 Uhr  zurück  mit  der  Versicherung  er  sei  nach  einem 
Doctor  gegangen. 

Die  Nachbarn  sahen  den  Verstorbenen  um  zwei  Uhr ; er  war  bereits  todt 
und  3/4  Stunden  nachher  steif.  Auf  seiner  Stirn  befand  sich  eine  Wunde,  das 
Haupt  war  nicht  bedeckt,  die  Kleider  hatte  er  an;  auf  diesen  waren  keine 
Blutspuren.  Der  Hut  des  Verstorbenen  wurde  in  einem  nahen  Gässchen  ge- 
funden und  bot  keine  Zeichen  von  Stössen  oder  anderen  Beschädigungen.  — 
Ohne  näher  auf  die  chirurgische  Seite  des  Falls  eingehen  zu  wollen  sei  nur 
angeführt  dass  der  hinzugerufene  Arzt,  John  M o y 1 e , nach  genauer  Besich- 
tigung der  in  der  Mitte  des  Vorderkopfs  befindlichen  Verletzung  des  Knochens 
und  Vergleichung  derselben  mit  den  Hufeisen  des  Pferdes  zu  der  Ueberzeugung 
gelangte  dass  durch  einen  Schlag  mit  dem  Huf  diese  Verletzung  nicht  habe 
hervorge bracht  werden  können. 

John  Moyle  fand  bei  seinem  zweiten  Besuch  in  der  Wohnung  des  Ver- 
storbenen einen  Hammer  liegen  in  einer  Gartenhecke,  verglich  nun  dieses  Werk- 
zeug mit  dem  Defecte  im  Schädel  und  fand  vollständige  Uebereinstimmung 
zwischen  Verletzung  und  Hammer,  so  dass  er  aufs  Bestimmteste  die  Zertrüm- 
merung des  Schädels  mit  dem  Hammer  und  zwar  mit  seinem  schmalen  Ende 
hervorgebracht  erklärte.  Auf  dem  Hammer  war  aber  auch  noch 
ein  kurzes  weisses.  steifes  Haar  aufgefunden  worden.  Moyle  j 
untersuchte  dasselbe  unter  dem  Microscop  mit  250  und  später  mit  OOOfacher 
Vergrösserung  und  erklärte  es  auf  das  Entschiedenste  für  ein  menschliches  Haar 
und  zwar  für  ein  Haar  von  der  Augenbraue.  Er  verglich  das  Haar  mit  den 
Brauenhaaren  des  Verstorbenen  und  fand  dabei  eine  vollständige  Aelmlichkeit  1 
Beider ; einzelne  Brauenhaare  des  Verstorbenen  seien  zwar  etwas  dunkler,  an- 
dere aber  wieder  ganz  holl  gewesen.  — Bei  der  Gerichtsverhandlung  in  ein 
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höchst  animirtes  Kreuzverhör  genommen  hat  Moyle  namentlich  gegen  den  Ein- 
wand, die  Verletzung  am  Schfldel  könne  auch  durch  einen  Fall  entstanden  sein, 
seine  Ansicht  zu  vertheidigen  gesucht  und  stützt  sich  dabei  vorzugsweise  auf 
den  Umstand  dass  an  der  verletzten  Stelle  des  Schädels  zwar  eine  ganz  be- 
deutende Zahl  von  Splittern  vorhanden,  von  ihr  aus  aber  keine  radienförmigen 
Sprünge  ausgegangen  waren,  dass  ferner  bei  einem  Fall  auf  den  Vorderkopf 
nothwendig  auch  der  am  meisten  vorragende  Tbeil  des  Gesichts  hätte  verletzt 
werden  müssen,  was  bei  dem  Kopfe  des  Verstorbenen  nicht  der  Fall  war. 

Ueber  die  Bedeutung  des  gefundenen  Haares  wurde  als  weiterer  Sachver- 
ständiger Richard  Couch  vernommen,  welcher  erklärt  schon  sehr  viel  mit 
der  Microscopie  der  Haare  sich  beschäftigt  zu  haben.  Auch  dieser  erklärt  das 
Haar  entschieden  für  ein  Haar  von  einer  menschlichen  Augenbraue.  Er  hat 
aber  bei  wiederholter  Prüfung  des  Haars  die  ihm  sehr  befremdliche  Entdeckung 
gemacht  dass  das  Haar  etwas  gebrochen  oder  getheilt  war 
wie  wenn  es  zwischen  zwei  harten  Körpern  gequetscht  wor- 
den wäre.  Auch  Couch  wird  in  ein  besondess  vom  Anwalt  des  Angeklagten 
lebhaft  geführtes  Kreuzfeuer  von  Fragen  genommen  und  bleibt  bei  seiner  Er- 
klärung dass  das  Haar  von  der  Augenbraue  eines  Menschen  und  zwar  eines 
alten  Individuum  abstamme.  Wir  müssen  jedoch  gestehen  seinen  Ausführungen 
nicht  immer  folgen  zu  können.  So  spricht  er  z.  B.  von  dem  Unterschied  des 
Haars  von  lebenden  und  todten  Personen;  das  der  letzteren  sei  eingeschrumpft 
und  würde  zur  deutlichen  Anschauung  Befeuchtung  mit  Oel  oder  Wasser  noth- 
wendig machen.  Gegen  Couch  gerade  so  wie  gegen  Moyle  werden  verschie- 
dene Stellen  aus  verschiedenen  Werken  über  gerichtliche  Medicin  und  über 
Haare  verlesen,  allein  Couch  hält  seine  Ansicht  aufrecht  und  wir  müssen  nur 
bedauern  über  seine  Gründe  nicht  genauer  belehrt  zu  werden.  — Das  Haar  der 
Augenbraue  wird  characterisirt  als  conoidal  oder  pyramidal,  breiter  an  der 
Basis  als  an  seiner  Spitze  und  als  sehr  elastisch.  Allein  man  bekommt  den 
Eindruck  als  ob  Couch  zu  viele  Abschweifungen  gemacht  und  damit  die  Ge- 
schworenen eswas  verwirrt  habe;  er  spricht  von  Negerhaaren,  die  doch  gewiss 
mit  diesem  Fall  nichts  zu  thun  haben , von  Barthaaren  u.  s.  w.  anstatt  kurz 
und  klar  den  Unterschied  des  Menschenhaars  und  des  Haars  von  ganz  bestimm- 
ten Thieren  darzulegen.  Er  hat  die  Geschworenen  nicht  überzeugen  können 
welche  annahmen  das  Haar  am  Hammer  könne  ebensowohl  von  einem  Thier 
wie  von  einem  Menschen,  oder  auch  von  einem  andern  Menschen  als  dem  Ver- 
storbenen her  stammen. 

Trotz  der  offenbar  äusserst  gewissenhaften  Untersuchung  und 
Begutachtung  M oyles,  welcher  erklärte,  die  Verletzung  könne 
weder  durch  einen  Hufschlag  noch  bei  der  isolirten  Lage  der 
Wunde  und  der  vollständigen  Unversehrheit  des  Gesichtes  durch 
einen  h all  auf  einen  Stein  zu  Stande  gekommen  sein,  sei  vielmehr 
fast  mit  Gewissheit  durch  den  vorgelegten  Hammer  hervorgebracht 
worden,  traten  die  Geschworenen  dieser  Ansicht  nicht  bei.  Sie 
nahmen  als  unbewiesen  an,  dass  die  Verletzung  durch  einen  Fall 
nicht  habe  entstehen  können.  Ausserdem  war  für  den  Angeklagten 


86 


der  Umstand  für  günstig  erachtet,  dass  der  in  der  Hecke  gefun- 
dene Hammer  nicht  versteckt  gewesen  war  und  mit  Hecht  fand 
man  das  vollständige  Fehlen  von  Blutspuren  am  Hammer  sehr  be- 
fremdlich, seinen  Gebrauch  bei  der  That  vorausgesetzt.  Wären 
Blutspuren  abgewaschen  worden,  so  hätte  damit  auch  das  Vor- 
gefundene Haar  abgewischt  werden  müssen. 

Anlangend  das  Vorgefundene  Haar,  so  wurde  entgegengesetzt 
dem  Gutachten  der  beiden  ärztlichen  Sachverständigen  angenom- 
men, es  könnte  auch  herrühren  von  einem  Ziegenfell,  welches  auf 
der  Hecke  hing,  in  der  der  Hammer  gefunden  war,  oder  es  könnte 
auch  möglicherweise  von  einem  anderen  Menschen  als  dem  Ge- 
tödteten  abstammen. 

b.  Haare  am  Körper  des  Angeschuldigten. 

Drei  hieher  gehörige  Fälle  bezieheu  sich  auf  das  Verbrechen 
der  Sodomie  und  in  allen  dreien  wurde  die  Anklage  durch  das 
Vorfinden  je  eines  Thierhaars  an  den  Geschlechtstheilen  des  An- 
geschuldigten unterstützt . Auch  in  diesen  Fällen  sind  die  bei  Ab- 
gabe des  Urtheils  leiteuden  Wahrnehmungen  nicht  angegeben  und 
wir  müssen  die  Versicherung,  es  seien  Thierhaare  gewesen,  eben 
auf  Treu  und  Glauben  annehmeu. 

In  dem  ersten  von  Pf  aff1)  mitgetheilten  Fall  kam  auf  einem 
Gute  eine  Magd,  weil  sie  in  einer  verdächtigen  Attitüde  überrascht 
worden  war,  in  den  Verdacht  der  Sodomie  mit  einem  grossen  Ket- 
tenhunde. Bei  der  hierauf  vorgenommeneu  Exploration  fand  Pfaff 
zwar  nicht,  wie  er  für  möglich  gehalteu  hatte,  in  dem  Vaginal- 
schleim Samenfäden  des  Hundes,  wohl  aber  fand  sich  in  den  dich- 
ten röthlich- blonden , stark  gekräuselten  Schamhaaren  ein  ganz 
dunkles,  fast  schwarzes  Haar,  welches  unter  dem  Microscop  als  ein 
Hundshaar  erkannt  wurde  und  mit  dem  Haar  des  fraglichen  Ket- 
tenhundes identisch  war. 

Ein  anderesmal  2)  fand  sich  zwischen  Praeputium  und  Glaus 
eines  der  Sodomie  mit  einer  Stute  verdächtigen  Cavalleristen  ein 
schwarzes  Stutenhaar  und  wurde  als  wesentliches  Beweismittel  be- 


1)  a.  a.  0.  79. 

2)  Kutter;  Sodomie  mit  einer  Stute;  neues  diagnostisches  Beweismittel. 

Vierteljahrschrift  für  ger.  u.  oft'.  Med.  N F.  II.  p.  160.  1865. 
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nützt.  Auch  ein  Bauerknecht  wurde  von  seinem  Dienstgeber  in 
ähnlicher  Weise  bei  einer  Kuh  überrascht  und  hei  der  fast  un- 
mittelbar darnach  vorgenonmienen  Untersuchung  des  Knechtes  fand 
der  Arzt  in  der  Furche  hinter  der  Eichel  ein  Haar,  welches  macro- 
und  microscopisch  als  ein  Kuhhaar  sich  herausstellte.  (Von  Ed.  Hof- 
mann citirt.) 

li.  Stammt  das  Haar  vom  Opfer  oder  vom  Angeklagten? 

Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  als  die  Lösung  der  Frage, 
ob  Menschenhaar  oder  Thierhaar  vorliegt,  ist  die  häufig  aufzustel- 
lende Frage:  Von  welchem  Menschen  stammt  das  Haar  i eine 
Frage,  hei  der  es  sich  in  der  Regel  darum  handelt,  ob  von  dem 
An  geschuldigten  oder  dem  Opfer  das  Haar  herrührt.  Meistens 
handelt  es  sich  desshalb  in  solchen  Fällen  um  eine  Vergleichung 
der  Eigenschaften  des  aufgefundenen  Haars  mit  denen  des  Haars 
eines  Beschädigten  oder  Ermordeten  oder  mit  den  Haaren  Eines 
oder  Mehrerer  der  verbrecherischen  That  Verdächtigen.  Wenn 
nun  bei  solchen  Fragen  eine  ganz  bestimmte  Antwort  nicht  ge- 
geben, die  eigentliche  Identität  der  untersuchten  Haare  nicht  be- 
hauptet werden  kann  sondern  das  Gutachten  nur  eben  objectiv  den 
Befund,  die  Uebereinstimmung  oder  Verschiedenheit  solcher  Haare 
darzulegen , von  allen  weiter  gehenden  nicht  mehr  beweisbaren 
Schlüssen  vollständig  abzustehen  hat,  so  ist  doch  häufig  die  Auf- 
gabe des  Gerichtsarztes  in  derartigen  Fällen  keine  sonderlich 
schwierige.  Es  finden  sich  zwischen  den  verschiedenen  Haaren  Ver- 
gleichungspunkte oder  nicht;  ist  letzteres  der  Fall  dann  ist  weitere 
Schwierigkeit  nicht  vorhanden.  Im  ersteren  Fall  aber  wird  der 
Grad  in  welchem  Uebereinstimmung  sich  vorfindet  fast  immer  da, 
wo  es  sich  nur  um  Vergleichungen  handelt,  zu  hinreichend  sicheren 
Schlüssen  die  Berechtigung,  die  Mittel  geben  können.  Ganz  anders 
aber  gestalten  sich  die  Schwierigkeiten  in  solchen  Fällen  wo  es 
sich  darum  handelt  aus  einem  einzelnen  Vorgefundenen  Haar  zu 
entnehmen  von  was  für  einem  Menschen  und  von  welcher  Körper- 
stelle es  herstammt.  Hier  ist  nicht  eine  rein  vergleichende  Prü- 
fung nach  bestimmten  vorgezeichneten  Richtungen  vorzunehmen 
sondern  hier  würde  es  sich  darum  handeln , gestützt  auf  die  ge- 
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nauesten  Kenntnisse  des  Haars  und  seiner  nach  Alter,  Geschlecht, 
Standort  u.  s.  w.  verschiedenen  Eigenschaften  möglichst  umfassende 
Darlegung  des  Wesens  dieses  Haars  und  damit  dem  Richter  Hülfs- 
mittel  zu  weiterer  Nachforschung  an  die  Hand  zu  geben.  Von 
solch  schwieriger  Aufgabe  werden  wir  Eine  Lösung  vorfinden,  aber 
eine  Lösung  die  wir  kaum  eine  glückliche  werden  nennen  dürfen,  j 

a.  Haare  auf  Werkzeugen. 

Fälle,  in  welchen  Haare  auf  Werkzeugen  vorgefunden  wurden 
und  nun  als  Beweismittel  dienen  dass  diese  Werkzeuge  bei  be- 
stimmten Verbrechen  benützt  worden  waren  weil  jene  Haare  mit 
den  Haaren  des  Opfers  übereinstimmen,  sind  keineswegs  selten  in 
der  gerichtsärztlichen  Literatur  verzeichnet.  Welchen  Werth  als 
Beweismittel  solcher  Befund  hat  darüber  Betrachtungen  anzustellen 
ist  natürlich  nicht  -unsere  Sache,  allein  gerichtsärztlich  steht  die 
hohe  Bedeutung  solcher  Haare  ausser  aller  Frage. 

Schon  in  dem  bekannten  Processe  wegen  der  Ermordung 
der  Herzog  in  von  Praslin,  dessen  gerichtlich-medicinische 
Seite  Tardieu  und  Chevallier  aufs  Eingehendste  berichten1), 
zeigten  solche  an  einer  Waffe  Vorgefundenen  Haare  an  dass  diese 
Waffe  bei  der  Ermordung  mit  verwendet  worden  war.  Am  Kolben 
und  Schloss  eines  dem  Herzog  von  Praslin  gehörenden  Pistols  wur- 
den Blutspuren  und  ein  kleiner  Fetzen  Haut  mit  Haarbalg  und 
einem  langen  braunen  Haar  entdeckt.  Der  Nachweis  konnte  ge- 
liefert werden  dass  der  Hautfetzen  seiner  Structur  nach  mit  einem 
Stück  der  Kopfschwarte,  das  Haar  mit  Haupthaaren  der  Herzogin 
übereinstimmte  und  es  stellte  sich  in  der  That  heraus  dass  einige 
der  Kopfwunden  der  Herzogin  mit  diesem  Pistol  beigebracht  wor- 
den waren  während  bei  der  Mehrzahl  der  dreissig  Verletzungen, 
welche  der  Körper  der  Herzogin  aufwies,  ein  Dolch  benützt  wor- 
den war. 

Von  einer  interessanten  leider  aber  manches  Dunkel  unaufge- 
klärt lassenden  Untersuchung  berichtet  Lassaigne2). 

In  einer  Gemeinde  wurde  in  der  Nacht  vom  3.  auf  den  4.  Februar  1857 
ein  Mord  begangen.  Ein  Individuum  welches  mit  dem  Getödteten  noch  am 


1)  Annales  d’Hyg.  etc.  Tome  XXXVIII.  p.  385.  1847. 

2)  a.  a.  0.  226. 
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Abend  Verkehr  gehabt  hatte  kam  in  den  Verdacht  die  That  begangen  zu  haben 
und  wurde  verhaftet.  In  einer  Kammer,  anstossend  an  die  in  welcher  der  Ver- 
storbene mit  dem  Angeklagten  sich  aufgehalten  hatte,  fand  man  eine  Heugabel 
und  ein  Beil.  Die  genaue  Besichtigung  dieser  beiden  Gegenstände  ergab  die 
Anwesenheit  von  zwei  kleinen  Blutflecken  auf  dem  Stiel  der  Gabel  und  ein 
| Haupthaar  und  ein  Körperhaar  zusammengeklebt  auf  dem  Stahl  des  Beils  nahe 
; einem  kleinen  Rostflecken. 

Die  Untersuchung  der  Blutflecken  ergab  dass  sie  aus  ovalen  Blutkörperchen 
: zusammengesetzt  waren  von  der  Form  und  Grösse  derjenigen  des  Vogelblutes. 

Die  Untersuchung  der  beiden  Haare  (du  poil  et  de  cheveu) 
wurde  angestellt  durch  eine  Vergleichung  mit  den  Barthaaren  und  dem  Haupt- 
haar des  Ermordeten.  »Dieser  Vergleich  angestellt  zwischen  den  genannten 
Gegenständen  und  den  Haaren  entnommen  vom  Kinn  - und  Schnurrbart  des 
Opfers,  ebenso  von  dessen  Hinterhaupt,  Scheitel  und  Stirngegend  hat  folgende 
Thatsachen  zu  erkennen  gestattet: 

1)  Das  Haar  (cheveu)  gefunden  auf  dem  Beil  des  Angeklagten  hat  weder 
nach  Farbe  noch  nach  Dicke  Aehnlichkeit  mit  den  Haaren  vom  Scheitel,  Stirne 
und  Hinterhaupt  des  Opfers.  Diese  drei  Sorten  Haare  waren  ums  Doppelte 
dicker  und  von  einem  mehr  dunkeln  Teint. 

2)  Das  Haar  (poil)  am  Eisen  des  Beiles  anhaftend,  mit  blossem  Auge  und 
mit  dem  Microseop  untersucht,  gleicht,  abgesehen  von  seiner  Länge, 
den  Haaren  welche  den  Schnurrbart  des  Verstorbenen  zu- 
sammensetzen, und  nicht  denjenigen  des  Kinnbartes,  welche  dicker  sind 
und  von  einer  dunkler  röthlichen  Farbe.« 

Auch,  hier  ist  über  den  Gang  der  Untersuchung,  über  das  ver- 
schiedene Verhalten  der  Dicke,  über  die  Form  der  Haare  gar  nichts 
bemerkt  und  man  kann  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren  dass 
die  Untersuchung,  wenn  sie  wirklich  mit  der  nöthigen  Berücksich- 
tigung aller  Umstände  vorgenommen  worden  ist,  zu  einem  siche- 
reren Resultat  hätte  führen  sollen.  — 

Ein  Schäfer  hatte  einen  andern  mit  einer  Sense  erschlagen : 
an  dieser  sowie  an  den  Kleidungsstücken  des  Verdächtigen  fanden 
sich  nicht  nur  Blutspuren  sondern  auch  Haare  des  Erschlagenen 
und  es  erfolgte  Verurtheilung  *). 

Taylor1 2)  erzählt  wie  neben  der  Leiche  eines  Erschlagenen 
ein  schwerer  Feldstein  gefunden  worden  war ; die  Schädelbasis  war 
gebrochen  und  auf  dem  Stein  waren  Blutspuren  und  in  diesen 
einige  Haare  ähnlich  denjenigen  des  Verstorbenen.  Es  war  also 
diesei  Stein  zur  J. hat  benützt  worden  und  der  Angeklagte,  tiber- 


1)  Sonnenschein,  a.  a.  0.  p.  280. 

2)  a.  a.  0.  p.  280. 


90 


führt  mit  demselben  oder  einem  ganz  ähnlichen  Stein  gesehen  wor- 
den zu  sein,  wurde  verurtheilt. 

Ein  anderesmal  wurde  in  einiger  Entfernung  vom  Getüdteten 
ein  Knittel  aufgefunden  auf  welchem  einzelne  Menschenhaare  an 
angetrocknetem  Blute  festgeklebt  waren.  Der  Angeklagte  behaup- 
tete von  dem  Getödteten  mit  diesem  Knittel  geschlagen  worden 
zu  sein.  Allein  er  trug  keinerlei  Verletzung  an  sich  während  au 
der  Leiche  zahlreiche  blutende  Kopfwunden  vorhanden  waren  und 
die  Farbe  der  Haare  am  Knittel  stimmte  vollständig  mit  der  Haar- 
farbe des  Verstorbenen  überein  *). 

b.  Haare  auf  Kleidungsstücken. 

Wie  Haare  an  Waffen  aus  dem  Besitze  des  der  That  Ver- 
dächtigen unter  Umständen  Zeugen  der  Schuld  des  Angeklagten 
abgeben  können  so  auch  Haare  welche  an  Kleidungsstücken  sei 
es  des  Opfers  sei  es  des  vermeintlichen  Thäters  gefunden  wurden. 
Zwei  Beispiele  bezüglicher  Gutachten  mögen  hier  eine  Stelle  finden 
von  welchen  das  eine  zu  wenig  das  andere  zu  viel  aussagt. 

Im  ersteren  Fall  handelt  es  sich  um  einen  Angriff  auf 
die  Schamhaftigkeit  und  Lassaigne 1  2)  stattete  das  gerichts- 
ärztliche Gutachten  ab. 

Auf  dem  Rocke  der  Beschädigten  sind  zwei  kurze  Haare  gefunden  und 
Lassaigne  zur  Begutachtung  darüber  übergeben  worden  ob  sie  zu  den  mitüber- 
sendeten von  den  Häuptern  der  Angeklagten  abgeschnittenen  Haarproben  ge- 
hörten. 

Die  Untersuchung  wird  in  der  Weise  vorgenommen  dass  von  einem  jeden 
Haar  an  der  Basis  und  am  freien  Ende  ein  gleich  langes  Stück  abgeschnitten 
und  auf  dem  Objectgläschen  in  einen  Tropfen  Glycerin  gelegt  wurde.  Micro- 
metrisch  wurde  nun  der  Durchmesser  der  Haare  bestimmt. 

Es  wurde  gefunden  1)  dass  die  Farbe  der  auf  dem  Kleid  des  Opfers  ent- 
deckten Haare  in  ihren  Nuancen  verschieden  war  von  der  Farbe  der  Haare 
der  Angeklagten.  2)  Dass  die  ersteren  viel  feiner  waren  als  die  Haare  der 
Letzteren.  Die  ersteren  hatten  einen  mittleren  Durchmesser  von  0.04  bis  0,05  Mm., 
letztere  einen  solchen  von  0,07  bis  0,09  Mm. 

Die  Schlüsse  zu  welchen  die  Untersuchung  führte  lauteten:  »Die  auf  dem 
Kleide  des  Opfers  gefundenen  Haare  stehen  in  keiner  Beziehung  zu  den  Haaren 
des  Angeklagten ; sie  sind  feiner  geschmeidiger  und  von  einer  weit  weniger 
dunkeln  Farbe,  sich  nähernd  dem  Aschblond.  Die  mehr  oder  weniger  dunkel- 
braunen Haare  der  Angeklagten  haben  einen  dickeren  Durchmesser,  fast  das 


1)  Wald,  a.  a.  O.  1.  59. 

2)  a.  a.  O.  p.  226. 
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Doppelte  der  vorherigen  Haare  betragend,  was  einen  bedeutenden  Unterschied 
zwischen  den  ersteren  Haaren  und  den  letzteren  herstellt.« 

Lassaigne  fügt  die  Bemerkung  bei  dass  bei  der  Verglei- 
chung der  Farbe  der  Haare  auf  einem  weissen  Blatt  neben  ein- 
ander  gelegt  wurden  und  dass  schon  eine  einfache  Loupe  erlaubte 
genau  die  Haare,  welche  auf  dem  Kleid  gefunden  worden  waren, 
von  den  Haaren  der  Angeschuldigten  zu  unterscheiden.  — Dass 
seine  Untersuchung  und  die  gewonnenen  Resultate  vollständig  richtig 
sind,  soll  in  keiner  Weise  angezweifelt  werden,  allein  wir  vermissen 
bei  seinem  Gutachten  den  Hinweis  darauf  dass  aus  der  geringeren 
Dicke  und  der  helleren  Farbe  zweier  einzelner  Haare  durchaus  nicht 
gefolgert  werden  kann  dass  sie  nicht  vom  selben  Standorte  stam- 
men wie  dunklere  und  dickere  Haare,  und  dass  man  nach  dieser 
Seite  nur  mit  Wahrscheinlichkeiten  rechnen  kann.  Ausserdem 
würden  vielleicht  weit  bestimmtere  Anschauungen  gewonnen  worden 
sein  wenn  Lassaigne  von  seinem  Rechte  als  Sachverständiger  Ge- 
brauch gemacht  und  sich  auch  Haarproben  von  der  Beschädigten 
erbeten  haben  würde. 

Von  einem  eigenthümlichen  Fall  aus  seiner  gerichtsärztlichen 
Praxis  berichtet  Pf  aff1)  in  welchem  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchung Wesentliches  zur  Ermittelung  des  unbekannten  Thäters 
beigetragen  haben  sollen.  Es  mag  dieser  Fall  im  Wortlaute  mit- 
getheilt  werden  als  ein  Beispiel  davon  wie  leicht  man  dazu  kommt 
in  solchen  Dingen  mehr  zu  sehen  als  darin  liegt. 

»Ein  Mann,  welcher  in  später  Stunde  und  in  einer  sehr  finsteren  Nacht 
aus  der  Gesellschaft  heimkehrte,  wurde  an  einer  einsamen  »Stelle  seines  Weges 
von  zwei  Menschen  überfallen  und  arg  gemisshandelt.  Der  Mann  wehrte  sich 
und  die  beiden  Uebelthäter  entflohen.  Der  Ueberfallene  behielt  aber  die  Mütze 
des  Einen  in  der  Hand  und  übergab  dieselbe  dem  Gericht.  Eine  Personalbe- 
schreibung der  Verbrecher  war  dem  Verletzten  unmöglich,  da  die  tiefe  Finster- 
niss und  der  höchst  rapide  Hergang  des  Ueberfalles  ein  genaues  Besehen  der 
Uebelthäter  verhindert  hatte.  Bei  genauer  Besichtigung  der  Mütze  fanden  sich 
in  derselben  zwei  Haare  von  graublonder  Farbe,  wie  sie  sich  dem 
unbewaffneten  Auge  darstellten.  Das  Microscop  verrieth  jedoch  noch  andere 
Momente,  welche  zur  Entdeckung  und  Aufgreifung  des  Verbrechers  von  Wich- 
tigkeit waren.  Die  Haare  stellten  sich  auch  unter  dem  Microscope  graublond 
dar,  allein  in  ihrer  Marksubstanz  fanden  sich  noch  zahl- 
reiche pechschwarze  Pigmentzellen  vor,  woraus  sicher- 
gab, dass  sie  von  einem  noch  jugendlichen  Schwarzkopfe  her- 

1)  a.  a.  0.  pag.  78. 
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rührten,  bei  welchem  die  ersten  grauen  Haare  hin  und  wie- 
der vorko  m m e n.  (!)  Nach  den  Schnittflächen  der  Haare  zu  urtheilen, 
welche  noch  ganz  scharf  waren  und  an  den  Haaren  keine  conisch  zulaufende 
Vei dünnung  oder  Spitze  zeigten,  war  das  Haupthaar  des  Verbrechers  erst 
wenige  Tage  vor  der  That  kurz  geschnitten  worden.  Endlich  fand  man  die 
Haarwurzeln  beträchtlich  atrophirt  und  ich  zog  daraus  den  Schluss,  dass  diese 
Haare , welche  in  ihrer  Epithelialschicht  mehrere  von  Schweiss  herrührende 
warzenförmige  Hervorragungen  zeigten,  wahrscheinlich  an  dem  Rande  einer 
beginnenden  Glatze  eines  jedenfalls  zu  G o r p u 1 e n z geneigten, 
weil  am  Kopfe  stark  sch  witzenden  (!)  Mannes  gewachsen  waren. 
Die  Haare  gaben  uns  also  durch  eine  sorgfältige  microscopische  Untersuchung 
folgendes  Signalement  des  Verbrechers:  Ein  kräftiger,  zuCorpulenz 
geneigter,  in  den  mittleren  Jahren  stehender  Mann  mit 
schwarzen  und  graumelirten,  neuerdings  kurz  verschnitte- 
nen Haaren  und  beginnender  Glatze,  was  die  Ermittelung  desselben 
wesentlich  erleichterte.« 

c.  Haare  am  Orte  eines  Verbrechens. 

Bezüglich  solcher  Fälle  haben  wir  nur  von  Einem  Beispiel  zu 
berichten,  allein  die  bezügliche  Untersuchung  von  Robin  sowohl 
wie  der  Fall  überhaupt  bietet  des  Interessanten  soviel  dass  die  ge- 
nauere Mittheilung  sicherlich  nicht  unerwünscht  sein  wird. 

Ende  März  1858  wurde  Menager  600  Mötres  von  seiner  Wohnung  entfernt 
todt  gefunden  mit  zahlreichen  Wunden  bedeckt.  Verschiedene  Umstände  spra- 
chen dafür  dass  der  Mord  in  der  Wohnung  des  Verstorbenen  statt  gefunden 
hatte  und  dass  das  Opfer  später  in’s  Feld  verbracht  wurde  wo  man  es  fand. 
Breite  Blutspuren  waren  im  Bett  in  dem  M.  und  seine  Frau  gewöhnlich  schliefen. 
Die  angeklagte  Ehefrau  gibt  an  diese  Blutspuren  rühren  von  ihren  Regeln  her. 

Andere  Blutspuren  fanden  sich  auf  einer  Gabel  oder  eisernem  Dreizack  auf 
deren  Stiel.  Erde  und  Stroh  mit  Blut  getränkt  wurden  an  verschiedenen  Orten, 
besonders  im  Hof  und  auf  dem  Misthaufen  an  der  Wohnung  des  Verstorbenen 
wahrgenommen.  Das  Metzgerhandwerk  des  Getödteten  gab  der  Angeklagten 
den  Stoff  zu  ihren  Antworten  auf  die  Fragen  nach  dem  Ursprung  dieser  Blut- 
spuren ; sie  sollten  durch  die  Thiere,  besonders  Schaafe,  entstanden  sein  welche 
ihr  Mann  schlachtete.  — An  der  Thiire  durch  welche  der  Leichnam  auf  das 
freie  Feld  hatte  gebracht  werden  müssen  zeigten  sich  noch  Flecken  von  ange- 
trocknetem Blut.  Diese  sollten  theils  von  einem  Anfall  von  Nasenbluten  her- 
rühren welcher  die  Tochter  bei  der  Rückkehr  aus  der  Schule  befallen  hatte, 
theils  von  dem  Blut  der  Felle  der  Thiere  welche  man  zu  diesem  Thore  hinaus- 
schaffte. 

An  diesem  Thor  hingen  auch,  durch  eine  röth liehe  Masse 
am  Holze  zu  samengeklebt  und  in  einem  Büschel  vereinigt 
erhalten,  neun  Haare.  Dieser  Büschel  hatte  an  seiner  breitesten  Stelle 
2 Mm.  und  war  12  Mm.  lang,  ausgefasert  am  seinem  einen  Ende.  Die  Dicke 


1)  a.  a.  0.  p.  409  ff. 
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der  Masse  betrug  0,5  Mm.  was  ihr  zunächst  das  Aussehen  eines  etwas  in  die 
Länge  gezogenen  Blutfleckens  gab;  sie  hatte  jedoch  nicht  das  glanzende  Aus- 
sehen von  eingetrocknetein  nicht  abgewischtem  Blute. 

R,  o b i n wurde  nun  beauftragt  »zu  untersuchen  mit  allen  durch  die  Wissen- 
schaft an  die  Hand  gegebenen  Hilfsmitteln  die  Masse  in  welcher  die  gefundenen 
Haare  fixirt  sind,  sie  zu  vergleichen  mit  der  welche  die  Hülle  des  Schädels  des 
Ermordeten  bildet;  zu  sagen  was  die  Masse  ist  in  welcher  die  Haare  fixirt 
sind,  zu  sagen  ob  eine  ähnliche  Masse  auf  dem  genannten  Schädel  sich  findet, 
ob  die  gefundenen  Haare  die  des  Ermordeten  sind,  zu  sagen  unter  welchen 
Umständen  sie  sich  an  das  Thor  an  welchem  sie  gefunden  wurden  anheften 
konnten  und  zu  bestimmen  endlich  alle  andern  Wahrnehmungen  welche  die 
Untersuchung  der  Gegenstände  welche  ihr  unterworfen  wurden  eingeben  könnte.« 

Zunächst  wurde  nun  von  Robin  die  Untersuchung  der  Masse 
welche  die  Haare  unter  ein  an  der  .verklebte  und  auf  einem 
von  der  Thüre  abgetragenen  Stück  Holz  fixirte  vorgenom- 
men. Ein  Stückchen  des  Fleckens  von  0,5  Mm.  D kommt  in  einen  liopfen 
Wasser  ; es  quillt  etwas  auf  aber  es  entsteht  kein  röthlicher  Hof.  Bei  Zer- 
zupfung  mit  der  Nadel  stellt  es  sich  heraus  dass  ein  thierisches  Gewebe  und 
nicht  ein  Klumpen  einer  flüssigen  erst  durch  Coagulation  fest  gewordenen  Masse 
vorhegt.  Bei  der  microscopischen  Untersuchung  mit  300facher  Vergrösserung 
ergiebt  sich  dass  die  Masse  aus  dem  Fettpolster  eines  Men- 
schen stammt  und  zwar  vom  Fettpolster  der  behaarten  Flaut.  Die  Leiche 
wird  nach  neun  Tagen  exhumirt  und  zeigt  dieselbe  Beschaffenheit  des  Fettge- 


webes. 

Nun  wird  eine  Vergleichung  des  Fettgewebes  beim  Ochsen 
und  Scliaaf  mit  dem  welches  die  gefundene  Materie  bildete 
und  mit  dem  der  Schädeldecke  des  Ermordeten  vorgenommen. 
Dabei  stellen  sich  folgende  Unterscheidungsmerkmale  heraus  1)  Geringere 
Mengen  von  geschichteten  Faserzügen  zwischen  den  von  den  Fettzellen  gebil- 
deten Läppchen  ; 2)  diese  Läppchen  sind  weit  grösser  und  weit  mehr  gegen 
einander  gedrückt  als  sie  es  beim  Menschen  sind.  3)  Die  Zellen  sind  volumi- 
nöser und  ihr  Durchmesser  bei  allen  gleichmässiger ; es  wechselte  von  0,094 
bis  0,114  Mm.  4)  In  jedem  Läppchen,  am  Rande  wie  in  der  Mitte,  bieten  die 
Zellen  eine  polyedrische  Form  und  behalten  dieselbe  ebensowohl  wenn  sie  isolirt 
sind  als  wenn  sie  einander  berühren.  5)  Die  Ränder  der  Zellen  sind  dunkel 
wie  beim  Mann  aber  6)  beim  Schaaf  färbt  ihr  Centrum  das  Licht  welches  es 
bricht  weniger  gelb ; beim  Ochsen  dagegen  färbte  es  mehr  gelb.  7)  Der  Inhalt 
der  Fettzellen  ist  bei  diesen  Thieren  weniger  homogen,  weniger  klar  als  beim 
Menschen.  Man  konnte  ihn  durch  Druck  und  Zerreissen  nicht  ausfliessen  lassen 
wie  beim  Menschen.  Diess  steht  im  Zusammenhang  damit  dass  der  Fettinhalt 
der  Fettzellen  der  Thiere  fest  wird  und  gerinnt  durch  die  Abkühlung  bei  ver- 
schiede nen  Temperaturgraden . 

Robin  kommt  nun  zur  Beantwortung  der  ihm  vorgelegten  Fragen  mit  dem 
Gutachten  »1)  die  an  der  Thüre  gefundene  Masse  ist  kein  Blut  sondern  Fett- 
gewebe ; 2)  dieses  Fettgewebe  bietet  alle  Zeichen  des  menschlichen  Fettgewebes. 
3)  Es  findet  sich  auf  dem  Schädel  des  Opfers  unter  der  behaarten  Flaut  ein 
ähnliches  Fettgewebe  wie  das  welches  der  Thüre  entnommen  ist.  4)  D a s 
Fettgewebe  an  der  Thüre  stammt  nicht  vom  Ochsen  oder 
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Schaaf  sondern  5)e«  ist  ähnlich  dem  welche«  genommen 
ist  von  dem  Fettgewebe  der  S c h ä d e 1 h 0 1 1 e n des  Manager 
am  Rande  der  Wunden  welche  genannte  Hüllen  darboten. 
G)  Dieses  menschliche  Fettgewebe  kann  gegen  die  genannte  Thüre  geschleudert 
worden  sein  durch  heftige  Schlüge  geführt  auf  das  Haupt  eines  Menschen  nach- 
dem sie  die  Haut  und  die  unterliegenden  Gewebe  in  unregelmässige  Fetzen  zer- 
rissen hatten.  7)  Die  Leichtigkeit  mit  welcher  die  weichen  Gewebe  des  Men- 
schen, nachdem  sie  frisch  abgetrennt  sind  , an  Körpern  auf  welche  sie  fielen 
hängen  bleiben  und  sich  hier  beim  Austrocknen  fixiren  erklärt  zur  Genüge 
warum  genannte  Materie  und  die  in  ihr  befindlichen  Haare  sich  an  der  Thüre 
auf  welcher  sie  gefunden  wurden  halten  konnten.« 

Nun  schritt  R o b i n zu  der  genaueren  Untersuchung  und  Ver- 
gleichung der  Thierhaare  und  theilte  die  Resultate  derselben  in 
einem  besonderen  Memoire1)  mit.  Die  Untersuchung  der 
Haare  an  der  Lhüre  ergab,  dass  durch  die  oben  erwähnte 


h ettmasse  neun  Haare  zusammengeklebt  waren,  und  zwar  so,  dass 
sie  die  Haare  in  der  Länge  eines  Centimeters  umgab,  während  im 
Reste  ihrer  Ausdehnung  die  Haare  frei  üottirten.  Von  den  Haaren 
hatten  sechs  eine  Länge  von  ,12—13  Centimeter,  die  drei  andern 
waren  nur  3 — 4 Centimeter  lang ; auf  einander  gelegt  bildeten 
sie  ein  Bündel  von  dunkel  kastanienbrauner  Farbe  und  alle  endeten 


in  eine  ausgefaserte  Spitze.  Die  einzelnen  Haare  waren  theils 
blond,  theils  braun  und  schwarz,  boten  zum  Theil  in  ihrem  Ver- 
lauf bei  der  microscopischen  Untersuchung  dunklere  und  etwas 
hellere  Stellen,  und  es  fand  hier  ein  gradweiser  unmerklicher  Ueber- 
gang  der  dunkleren  zu  den  helleren  Partien  statt.  Robin  weist 
darauf  hin,  wie  ein  solcher  Befund  ganz  regelmässig  ist  bei  kasta- 
nienbraunen und  blonden  Haaren  Erwachsener,  wie  das  dunkel- 
braune Haupthaar  zusammengesetzt  ist  aus  einer  Mischung  von 
braunen  und  blonden  Haaren  und  erklärt,  dass  die  letzteren  ihrer 
Zahl  nach  an  den  Stellen  überwiegen,  wo  die  Haare  von  Natur 
kurz  oder  mit  kurzen  oder  langen  vermischt  sind,  wie  diess  an  der 
Schläfengegend  der  Fall  ist. 

Zunächst  wurde  nun  ein  blondes  und  ein  braunes  Haar  unter 
den  kürzesten  einerseits  und  unter  den  längsten  andererseits  in 
Glycerin  und  bei  250' — 400faclier  Vergrösserung  untersucht.  Die 
kleinen  Haare  waren  0,071 — 0,090  Mm.,  die  langen  0,085 — 0,114 
Mm.  breit,  alle  abgeplattet  und  von  der  Seite  gesehen  dunkler  als 

1)  a.  a.  O.  p.  434. 
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von  vorn.  Die  Substanz  der  blonden  Haare  war  blond  oder 
röthlicb  gelb,  homogen,  kaum  granulirt;  der  Markkanal  fehlte  in 
der  grössten  Ausdehnung  und  an  den  Punkten,  wo  er  vorhanden 
war,  bot  er  stellenweise  ein  münzenförmiges  Aussehen  dar.  Die 
feinen  Ränder  der  das  Haar  umhüllenden  Epidermisschichte  waren 
zu  erkennen,  an  einzelnen  Stellen  aber  fehlte  diese  Epithelhülle. 

Die  braunen  Haare  waren  fast  ganz  undurchsichtig  und 
desshalb  der  Markkanal  schwer  in  ihnen  zu  erkennen  da  wo  er 
überhaupt  vorhanden  war.  »Die  Undurchsichtigkeit  war,  wie  ge- 
wöhnlich, bedingt  durch  schwarz  oder  braun  pigmentirte  Granu- 
lationen, welche  einander  sehr  genähert  waren.«  An  den  Stellen, 
wo  die  Pigmentkörner  weniger  dicht  waren,  zeigten  die  Haare  eine 
braune  Färbung.  Der  Epidermisüberzug  liess  sich  weniger  genau 
erkennen  und  fehlte  zum  Theil  vollständig.  Anlangend  die 
Wurzel  der  Haare,  so  konnte  die  Anwesenheit  einer  solchen 
an  den  Haaren,  welche  man  aus  der  sie  vereinigenden  Fettmasse 
ausgezogeu  hatte,  nachgewiesen  werden,  und  ebenso  fand  sich  der 
Epithelialüberzug  des  Haarbalges  vor.  Die  Haarwurzel  als  solche 
zeigte  sich  als  eine  keulenförmige  Anschwellung,  welche  nach  unten 
mit  einem  abgerundeten  oder  ein  wenig  unregelmässigem  Rande 
endete.  Besonders  die  Wurzeln  der  blonden  Haare  waren  schwarz, 
undurchsichtig  und  in  einer  bestimmten  Entfernung  von  der  Wur- 
zel, entsprechend  der  Stelle  wo  das  Haar  frei  wurde,  wurde  es  ab- 
geplattet und  ging  sehr  plötzlich  in  einen  weniger  dunkeln  Teint 
über  als  derjenige  an  der  Wurzel  war. 

Die  bisher  erwähnten  Kennzeichen  erklärt  Robin  als  ganz 
characteristisch  für  die  Menschenhaare , als  Kennzeichen , wie  sie 
sich  bei  keiner  andern  Thierspecies  wieder  fänden  und  geht  nun 
über  znr  Vergleichung  der  Thürhaare  mit  den  Haaren 
des  Er  m o r d et  en. 

Bei  der  Ausgrabung  der  Leiche  konnte  festgestellt  werden, 
dass  in  der  Nähe  der  Schläfe  von  den  Haaren  die  einen  kurz  die 
anderen  lang  waren,  und  dass  die  kurzen  Haare  mehr  blond , die 
langen  mehr  braun  waren.  Die  Haare  des  Ermordeten  bildeten, 
ganz  wie  die  an  der  Thüre  gefundenen  Haare,  Bündel  von  kasta- 
nienbrauner Farbe  und  diese  Farbe  verdankte  ihre  Entstehung 
ebenfalls  einer  Mischung  von  blonden  und  braunen  Haaren.  Nur 
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fanden  sich  im  Haupthaar  des  Ermordeten  da  und  dort 
Haare,  eine  Folge  des  vorgeschrittenen  Alters,  während  unter  den 
Thürhaaren  keine  so  gefärbten  Exemplare  gefunden  worden  waren. 
Bezüglich  der  Länge  wichen  die  Haare  von  den  Schläfen  des  Er- 
mordeten nicht  von  den  au  der-  Thüre  gefundenen  ab  und  ihre 
Structur  war  genau  dieselbe  wie  bei  den  oben  beschriebenen 
Haaren. 

Nun  hatte  aber  im  ersten  Verhör  die  zehnjährige  Tochter  des 
Verstorbenen  ausgesagt,  dass  von  ihr  die  an  der  Thüre  gefundenen 
Haare  herstammten;  sie  sei  mit  dem  Kopf  an  die  Thüre  ange- 
stossen  und  da  haben  sich  von  ihrem  Haupte  jene  Haare  abge- 
trennt. Eine  Vergleichung  der  an  der  Thüre  gefunde- 
nen Haare  mit  den  Haaren  der  Tochter  des  Ermor- 
deten war  desslialb  nothwendig,  aber  leicht  konnte  eine  Ver- 
schiedenheit zwischen  diesen  Haaren  nachgewiesen  werden. 

Die  Haare  des  Kindes  waren  blond,  hatten  eine  Breite  von 
nur  0,050  — 0,0G0  Mm.  und  ihre  Substanz,  blassblond,  hatte  ein 
gleichmässiges  Ansehen  und  war  fast  gänzlich  frei  von  den  oben 
erwähnten  Pigmentlagern.  Der  sehr  granulirte  Markkanal  war  im 
grössten  Theil  der  Länge  des  Haars  leicht  zu  erkennen  und  ebenso 
konnte  auch  deutlich  die  das  Haar  bedeckende  Schicht  kleiner 
Epithelialzellen  wahrgenommen  werden.  Die  Structur  der  Haare 
noch  mehr  als  der  äussere  Anblick  hatte  also  gezeigt,  dass  die  der 
Thüre  entnommenen  Haare  nicht  ähnlich  waren  den  Haaren  der 
Tochter  und  ihre  Herstammung  vom  Haarboden  derselben  nicht 


angenommen  werden  konnte.  Zudem  wurde  dieser  Schluss  noch 
ferner  gerechtfertigt  - durch  die  Anwesenheit  des  Fettgewebes  an 
der  Basis  der  gefundenen  Haare , denn  weder  eine  Wunde  noch 
eine  Narbe  fand  sich  auf  dem  Haarboden  des  Kindes. 

Schliesslich  führte  diese  interessante  und  für  uns  höchst  be- 
deutungsvolle Untersuchung  der  Haare  R o b i n zu  folgenden 
Schlüssen : 

1 ) Die  der  Thüre  an  der  Wohnung  des  Ermorde- 
ten entnommenen  Haare  sind  ähnlich  den  Haaren, 
welche  man  am  Haarboden  des  Ermordeten  findet. 

2)  Diese  Aehn lieh k eit,  die  Anwesenheit  der  Haar- 
wurzeln und  bei  einem  sogar  die  der  Wände  des  Haar- 
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balgs,  ihre  Einpflanzung  in  ein  Fettgewebe  ähnlich 
dem,  welches  unter  der  Kopfh  au  t des  Ermordeten 
ist,  lassen  die  gefundenen  Haare  betrachten  als 
Haare  von  dieser  letztere  n. 

3)  Die  Verletzungen,  welche  die  Kopfhaut  zer- 
reissen,  das  unterliegende  Fettgewebe  trennen  und 
es  an  die  Thüre  schleudern  konnten,  haben  diese 
Wirkungen  nicht  her  vor  bringen  können,  ohne  zu 
gleicher  Zeit  die  Haare  mit  fortzunehmen,  welche 
in  diesem  Fe  ttge webe  eingepflanzt  waren  und  durch 
dasselbe  an  der  Thüre,  an  welcher  sie  gefunden  wur- 
den, an  geklebt  worden  sind. 

lil.  Können  einzelne  Haare  über  den  Hergang  eines 
Verbrechens  Aufschluss  geben? 

Nicht  nur  durch  ihre  Eigenschaft  als  Meuschenhaar  oder  Thier- 
haar, als  Haar  vom  Angeklagten,  Verletzten  oder  von  einem  Un- 
betheiligten,  können  Haare  auf  Waffen  wichtige  Aufschlüsse  geben, 
sondern  je  uach  dem  an  ihnen  bestimmte  Veränderungen  vorge- 
funden werden,  Spuren  von  Schlag,  Zerreissungen  u.  dgl.  können 
solche  Schlüsse  mit  Noth wendigkeit  sich  an  sie  knüpfen,  dass  auch 
der  nähere  Hergang  bei  einem  Verbrechen  mit  einem  grossen  Grade 
von  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  werden  kann.  Eine  höchst  werth- 
volle Untersuchung  solcher  Verhältnisse  verdanken  wir  Lender  *), 
der  in  seinem  »Gutachten  über  die  Haare  au  den  Beilen  der  War- 
sinerhöhle«  mit  das  Beste  gegeben  hat,  was  über  unseren  Gegen- 
stand überhaupt  geschrieben  worden  ist.  Gerichtsärztlich  und  psy- 
chologisch sind  die  Vorgänge  bei  dem  Chursdorfer  Morde  in  einer 
Weise  interessant,  dass  sie  eine  eingehendere  Wiedergabe  in  hohem 
Grade  verdienen , und  da  wir  naturgemäss  uns  hier  auf  die  Dar- 
legung der  forensischen  Bedeutung  der  an  den  Beilen  gefundenen 
Haare  beschränken  müssen,  die  Arbeit  Lender’s  aber  eine  Menge 
sonstigen  werthvollen  Materials  enthält,  können  wir  nicht  umhin, 

1)  Yergl.  ausser  der  oben  citirten  Schrift  auch:  Casper,  Vierteljahr schrift 
für  ger.  Med.  XXIII,  pag.  76  ff.  1863  und  G oltdamnrer,  Archiv  für  gemeines 
deutsches  und  für  preussisches  Strafrecht.  XIX.  p.  99;  Febr.  1871. 
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die  oben  angeführte  Schrift  den  Fachgenossen  aufs  Dringendste 
zu  empfehlen. 

In  der  Nacht  vom  10.  auf  den  11.  Mai  des  Jahres  1801  wurden  in  einer 
Mühle  bei  Chursdorf,  zwei  Meilen  von  Soldin  entfernt,  sechs  Menschen  er- 
mordet; der  50jährige  Mühlenmeister  Baumgardt  mit  einer  1 V»"  langen  Wunde 
an  der  linken  Schläfe,  Zerschmetterung  von  Schläfenbein  und  Schädelgewölbe, 
Halsschnitt,  Stich  in  Lunge  und  Aorta;  seine  45jährige  Frau,  die  drei  Kinder 
derselben,  fünf  bis  zwölf  Jahre  alt,  und  das  16jährige  Dienstmädchen.  Alle 
diese  Leichen  zeigten  Kopfwunden  von  ■>'"  bis  5 Länge  und  1 ’/j  bis  8"'  Breite. 
Unter  den  Wunden  war  der  Schädel  in  mehr  oder  weniger  zahlreiche  (bis  zu 
24)  Bruchstücke  zertrümmert  und  auch  die  Schädelbasis  liess  lange  und  tiefe 
Bisse  erkennen. 

Werkzeuge  mit  welchen  der  Mord  verübt  sein  konnte  wurden  am  Ort  der 
That  nicht  aufgefunden  und  es  lag  desshalb  die  Aufgabe  vor,  lediglich  aus  der 
Beschaffenheit  der  Verletzungen  auf  die  zur  Anwendung  gekommenen  Mord- 
werkzeuge einen  Schluss  zu  machen.  Aus  dem  Missverhältnisse  der  Grösse 
zwischen  den  verhältnissmässig  kleinen  Kopfhautwunden  und  den  zugehörigen 
verhältnissmässig  sehr  grossen  Verletzungen  des  knöchernen  Schädels  wurde 
gefolgert  dass  die  Kopfwunden  nicht  geschnitten  oder  gestochen , sondern  ge- 
schlagen und  zwar  mit  stumpfen  schweren  metallenen  Werkzeugen  geschlagen 
worden  seien.  Auf  die  hier  nicht  näher  auszuführenden  Eigenthümliclikeiten 
der  Kopfverletzungen  gestützt  war  Lender  im  Stande  schon  am  13.  Mai  sein 
Gutachten  dahin  abzugeben,  die  Kopfwunden  aller  Leichen  seien 
mit  den  Oehrtheilen  von  Aexten,  Hämmern  oder  Handbei- 
len geschlagen. 

Am  18.  Mai  wurde  in  Pommern,  iu  dem  Warsiner  Forst,  einige  Meilen 
von  Chursdorf  entfernt,  eine  Höhle  mit  verschiedenen  höchst  wahrscheinlich 
geraubten  Effecten  entdeckt.  Unter  diesen  Effecten  befanden  sich 
drei  Handbeile  welche  bei  genauer  Vergleichung  mit  der  Mehrzahl  der 
Kopfwunden  der  zu  Chursdorf  Ermordeten  in  Einklang  zu  bringen  waren  und 
sämmtlich  an  ihrem  Oebrtheile  zahlreiche  dunkel-  und  schwarzrotlie  glänzende 
Blutflecke  hatten.  Im  Oehrtheil  des  Beiles  I.  sassen  aber  ausserdem  haarfönnige 
Gebilde  welche,  durch  den  Stiel  festgeklemmt,  erst  nach  Lösung  des  Stiels  ab- 
genommen werden  konnten. 

Die  Untersuchung  dieser  Gebilde  ergab  dass  in  ihnen  Menschenhaare  Vor- 
lagen; die  Leichen  der  sechs  Ermordeten  wurden  wiederausgegraben  und  ihren 
Köpfen  Haarproben  zum  Vergleich  jnit  den  Beilhaaren  entnommen.  Späterhin 
Hessen  sich  auch  an  den  übrigen  Höhlenbeilen  haarförmige  Gebilde  erkennen 
welche  durch  theilweise  Absprengung  der  sie  bedeckenden  Blutschicht  zu  Tage 
getreten  waren  und  sich  theils  als  künstlich  blau  gefärbte  Pflanzenfasern  theils 
als  menschliche  Ilaartheile  offenbarten.  Einschliesslich  der  am  Oehr- 
theil des  ersten  Beils  eingeklemmt  gewesenen  Haare  la- 
gen nun  10  wirkliche  Haare  zum  Vergleich  mit  den  Leichen- 
haaren vor. 

Das  Resultat  dieser  Vergleichung  war  dass  3 schwarze  Beilhaare  mit  den 
Haupthaaren  des  Mühlenmeisters , 2 dunkelblonde  Haupthaare  mit  denjenigen 
der  Kinder,  drei  hellblonde  mit  den  Haaren  der  Magd  übereinstimmten.  I nter 
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den  Beilhaaren  befand  sich  aber  keines  das  zu  den  Haaren  der  ermordeten 
Frau  gepasst  hätte.  Dieser  Umstand  konnte  nun  zwar  seine  Erklärung  darin 
finden°dass  die  Frau  eine  Haube  aufgehabt  hatte,  allein  es  war  auch  keines 
der  c*  Beile  so  gross  dass  es  zu  den  Wunden  am  Kopf  der  Frau  gepasst  hätte: 
es  musste  noch  ein  viertes  Beil  irgendwo  vorhanden  sein  ! 

Bis  liieher  bietet  der  Fall  von  Lender  Vergleichungspunkte 
o-enn mit  Fällen  wie  wir  ihnen  schon  begegnet  sind,  mit  Fällen 
in  welchen  aus  Haaren  an  Werkzeugen  geschlossen  werden  durfte 
dass  diese  Werkzeuge  bei  einem  bestimmten  Verbrechen  benützt 
worden  sind.  Allein  ausser  der  erwähnten  Uebereinstimmung  der 
Beilhaare  in  ihren  Eigenschaften  mit  den  Haaren  von  fünf  der 
Ermordeten  boten  einzelne  derselben  Veränderungen  dar  welche 
eine  Reihe  ganz  bestimmter  Schlüsse  über  die  Art  der  Verletzung, 
die  mit  den  Beilen  bewirkt  worden,  gestatten  würden  auch  in  dem 
Falle  dass  die  Körper  der  Verletzten  nicht  und  nur  die  Beile  und 
Beilhaare  bekannt  geworden  wären.  Der  Befund  der  Beilhaare  war 
ein  so  eclatanter  dass  er  Lender  zu  dem  Ausspruche  veranlasste: 
»Wären  die  Höhlenbeile  nicht  aufgesucht  sondern  ohne  Beziehung 
auf  irgend  ein  Verbrechen  aufgefunden  worden,  so  würde  die 
Criminalpolizei  die  Pflicht  gehabt  haben,  nach  den 
Leichen  derer  zu  forschen  welche  durch  die  Höhlen- 
beile ermordet  worden  waren!« 

Das  Haar  I.  zeigt  an  dem  einen  Ende  die  obere  Hälfte  der  Rindensubstanz 
eine  Strecke  weit  vom  Haarschaft  abgesprengt;  die  stehen  gebliebene  Mark- 
substanz und  der  Rest  der  Rindensubstanz  endet  an  dieser  Stelle  grobzackig. 
Das  andere  Ende  endigt  rundlich  und  mit  einzelnen  Zacken.  — Haar  II.  (am 
unteren  Ende  der  Hülsenöffnung  des  Beiles  I.)  zeigt  ein  grobzackiges  gefasertes 
Wurzelende ; es  scheint  halb  ausgerissen  halb  gequetscht.  Das  andere  Ende 
hat  die  glatte  Fläche  eines  den  Haarschaft  schräg  treffenden  Scheerenschnittes.  — 
Haar  III.  zeigt  ein  glattes  und  ein  mehrzackiges  Ende;  es  erscheint  desshalb 
als  früher  oder  jüngst  abgeschnitten  an  dem  einen  und  abgerissen  oder  abge- 
quetscht an  dem  andern  Ende.  — Bei  Haar  IV.  ist  das  eine  Ende  zackig,  das 
andere  zackig  und  breit  geschlagen  indem  das  plötzlich  dicker  werdende  Ende 
durch  seine  durchscheinende  Marksubstanz  und  dadurch  dass  es  an  einer  Seite 
sich  ausbreitet  darthut,  dass  es  sich  hier  nicht  um  das  Wurzelende  eines  Haar- 
schaftes handelt.  — Haar  V.  hat  an  einem  Ende  die  glatte  Fläche  eines  Scheeren- 
schnittes und  ist  am  andern  Ende  grobzackig  zerrissen.  — Das  Haar  II.  am 
zweiten  Beil  ist  mit  der  Wurzel  ausgerissen  und  endigt  mit  glatter  Schnittfläche 
während  Haar  III.  am  dritten  Beil  zwar  ebenfalls  mit  der  Wurzel  ausgerisseu 
ist  aber  nach  der  Peripherie  zu  mit  rundlich  unregelmässiger  Fläche  endet. 

Auf  Grund  der  von  ihm  gemachten  Wahrnehmungen  gibt  nun 
Lender  sein  Gutachten  über  die  Beilhaare  ab,  dessen  Gedanken- 
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gang  wenigstens  dem  Leser  nicht  vorenthalten  bleiben  darf,  wenn 
auch  leider  viele  höchst  bemerkens werth e Mittheilungen  aus  seiner 
Arbeit  hier  nicht  wieder  gegeben  werden  können.  Je  nach  dem 
Gewichte  der  Gründe  werden  folgende  Sätze  als  wahrscheinlich, 
höchst  wahrscheinlich  oder  gewiss  hingestellt.  1)  Die  haarför- 
m i g e n Gebilde  an  den  Höhlenbeilen  sind  Haare  und 
zwar  2)  Menschenhaare  u.  a.  auch  desshalb  weil  sie  bezüglich 
ihrer  Eigenschaften  mit  den  Haaren  ganz  bestimmter  Menschen 
sogar  eine  microscopische  Gleichheit  theilen.  3)  Die  Menschen- 
haare an  den  Höhlenbeilen  sind  Haupthaare.  Hiebei 
stützt  sich  Lender  darauf  dass  an  keinem  der  Haare  gleichzeitig 
Spitze  und  Wurzel  vorhanden  ist,  sie  also  nur  Bruchstücke  von 
Haaren  welche  länger  als  sie  selbst  sind  sein  können.  Die  Haare 
an  den  Beilen  I.  und  II.  haben  ungefähr  die  Länge  von  1 — 21/s" 
und  lassen  doch  keine  merkliche  Abnahme  ihrer  Dicke  erkennen. 
Auch  auf  den  6mal  geraden  und  nur  2mal  schwach  gebogenen 
Verlauf  dieser  Haare  wird  hingewiesen  sowie  auf  den  Umstand 
dass  die  längeren  Haupthaare  der  männlichen  Körper  keine  Spitzen 
sondern  an  ihrem  einen  Ende  eine  glatte  Schnittfläche  haben.  Kein 
Beilhaar  aber  hat  eine  Spitze,  vielmehr  sind  fünf  mit  einem  glatten 
dem  Schnittende  ähnlichen  Eude  versehen.  Andererseits  hat  kein 
Beilhaar  zwei  Schnittenden.  3)  Die  Beilhaare  sind  Theile 
geschlagener  und  zerschlagener  Haupthaare.  Siezei- 
gen Bisse  in  ihrer  Substanz,  abnorme  Verbreiterungen  des  Schaftes, 
Absprengungen  der  Rindensubstanz,  verflachte  Wurzelenden,  un- 
regelmässige bald  buchtige  bald  zackige  Enden  und  ausserdem  sind 
mehrere  sehr  kleine  Haarbruchstücke,  gewissermassen  »Haartrüm- 
mer«, an  den  Höhlenbeilen  aufgefunden  worden.  Es  wirkte  auf 
die  Haare  eine  Gewalt  reissend  und  zerreisseud,  zerrend  und  quet- 
schend gleichzeitig  ein  und  bei  der  bekannten  Festigkeit  der  Haare 
muss  nun  weiter  geschlossen  werden  dass  die  Gewalt  eine  beträcht- 
liche war  und  starke  und  wiederholte  Schläge  auf  die  Beilhaare 
fielen. 

4)  Die  Haare  sind  durch  Beilschläge  und  zwar 
durch  Schläge  der  Höhlenbeile  geschlagen  und  zer- 
schlagen. In  der  oberen  und  unteren  Oeffnuug  des  Oehrtheils 
des  Beiles  I.  sind  fünf  Haare  durch  den  Holzstiel  festgeklemmt 
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gefunden  worden.  Die  Haare  sind  in  die  Oeffnungen  des  Oelirtheils 
hineingerathen  während  Schläge  mit  dem  Oehrtheil  gegen  sie  ge- 
führt worden  sind ; durch  das  Schlagen  selbst  lockerte  sich  der 
Stiel  im  Oehrtheil  so  dass  in  den  zwischen  Stiel  und  Oehrtheil- 
öffnungen  entstandenen  freien  Raum  Haupthaare  hineingeiathen 
konnten.  Um  nun  das  zum  Schlagen  untauglich  gewordene  Beil 
zu  weiterem  Schlagen  tauglich  zu  machen  wuide  höchst  wahr- 
scheinlich durch  mehrmaliges  starkes  Aufschlagen  des  Holzstiels 
auf  den  Boden  das  Eisen  des  Beiles  am  Holzstiel  wieder  möglichst 
befestigt  und  dadurch  geschah  es  dass  die  in  den  Oehrtheil  ge- 
ratheuen Haare  in  der  Folge  eingeklemmt  wurden.  5)  Die 
Beilhaare  sind  auf  menschlichen  Schädeln  zerschla- 
gen und  von  menschlichen  Schädeln  herunter  ge- 

O 

schlagen.  Alle  Haare  der  Höhlenbeile,  mit  Ausnahme  der  im 
Oehrtheil  des  Beiles  I.  eingeklemmten , sind  durch  Blut  überklebt 
aufgefunden  worden.  Nur  flüssiges  Blut  konnte  die  Haare  an  die 
Beile  ankleben  und  Blut  und  Haare  müssen  desshalb  gleichzeitig 
an  die  Beile  gekommen  sein  und  die  Blutflecken  müssen  denselben 
Häuptern  entstammen  wie  die  durch  sie  angeklebten  Haare.  — 
6)  Die  B e i 1 h a a r e sind  von  den  Häuptern  lebender 
Menschen  her  unter  geschlagen.  Einer  Leiche  kann  eine 
blutende  Verletzung  beigebracht  werden  so  lange  das  Blut  an  der 
betreffenden  Körperstelle  noch  nicht  geronnen  ist.  Allein  nimmer 
wird  die  Kopfhaut  einer  Leiche  so  zahlreiche  Blutflecke  abgeben 
wie  sie  an  den  Höhlenbeilen  aufgefunden  worden  sind.  Ist  das 
Blut  einer  Leiche  aber  schon  geronnen  so  kann  ihr  keine  Wunde 
mehr  beigebracht  werden  welche  fliessendes  das  Haar  verklebendes 
Blut  abgibt. 

7)  DieMenschen  derenHaare  an  denHöhlen  heilen 
sitzen  sind  höchst  wahrscheinlich  erschlagen  und 
zwar  wahrscheinlich  gleichzeitig  erschlagen  worden. 
Wirkt  eine  Gewalt  der  Art  auf  den  Schädel  dass  die  weiche  Zwi- 
schenschicht der  Kopfschwarte,  welche  die  gewaltsam  gepressten 
festen  Haare  wie  ein  weiches  Polster  aufnehmen  kann , zwischen 
dem  harten  Schädel  und  den  harten  Haaren  wegfällt  und  die  schla- 
gend getroffenen  Haare  bei  Zerreissung  und  Zermalmung  der  Weich- 
theile  unmittelbar  gegen  den  steinharten  Schädel  gepresst  werden 
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so  ist,  in  der  nun  erst  gewonnenen  widerstehenden  Unterlage  die 
nothwendige  Vorbedingung  zur  Verletzung  der  Haare  geschaffen. 
Schläge  aber  die  so  wiederholt  und  heftig  auf  ein  menschliches 
Haupt  fallen  dass  sie  die  festen  Haare  zerschlagen,  werden  höchst 
wahrscheinlich  auch  den  Schädel  seihst  einschlagen  und  der  Ge- 
schlagene selbst  wird  höchst  wahrscheinlich  erschlagen  sein.  Da 
ferner  die  verklebenden  Blutflecken  in  ihren  äusseren  und  micro- 
scopischen  Eigenschaften  vollständig  gleiches  Verhalten  darbieten 
so  können  die  Geschlagenen  sehr  wohl  gleichzeitig  verletzt  worden 
sein.  — 8)  Mindestens  drei  Menschen  sind  durch  die 
Höhlen  heile  erschlagen.  Diess  will  Lender  beweiseu  durch 
die  verschiedene  Farbe  der  aufgefundenen  Haare:  3 schwarze,  2 
dunkelblonde,  3 hellblonde  und  am  Beile  III.  wieder  2 hellblonde. 
»Die  schwarzen , hell-  und  dunkelblonden  Beilhaare  können  nicht 
von  ein  und  demselben  Haupte,  sondern  müssen  mindestens  von  3 
Köpfen  abstammen,  weil  ein  Haupt  weder  schwarze,  hell-  und 
dunkelblonde,  noch  schwarze  und  dunkelblonde,  noch  dunkel-  und 
hellblonde  Haare  zugleich  tragen  wird.«  — Diesem  Satze  müssen 
wir  ganz  entschieden  gegenüber  treten  und  ihm  die  bekannte  That- 
sache  entgegenstellen  dass  hei  scheinbar  gleichmässiger  Haarfarbe 
doch  die  einzelnen  Haare  höchst  verschiedene  Farhenniiancen  dar- 
bieten. 

9)  Die  drei  Beile  der  Warsiner  Höhle  sind  zum 
Morde  in  Chursdorf  mit  verwandt  worden.  Die  Kopf- 
wunden der  Ermordeten  sind  höchst  wahrscheinlich  durch  Hand- 
beile zngefiigt  worden  und  die  Vorgefundenen  Beile  passen  mit 
ihren  Oebrtheilen  in  die  Wunden  von  fünf  der  Ermordeten.  Um 
die  blutenden  Wunden  sassen  mehr  oder  weniger  abgeschlagene 
Haupthaare.  Die  Blutflecken  der  Höhlenbeile  können  recht  wohl 
vom  10. — 11.  Mai  herstammen  und  unter  den  4 Arten  von  Haaren 
welche  den  Ermordeten  entnommen  worden  sind  3 ganz  gleich  den 
3 Haarsorten  der  Höhlenbeile.  Endlich  fanden  sich  an  einem  der 
Beile  2 künstlich  blau  gefärbte  Fasern  welche  vollständig  überein- 
stimmten mit  Fasern  aus  den  blauen  leinenen  Kopfkissen  der  zu 
Chursdorf  Erschlagenen. 

Soweit  das  Gutachten  über  die  drei  Höhlenbeile.  Ein  viertes 
Beil  wurde  in  dem  Besitze  eines  Bruders  des  Angeklagten  gefunden 
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welches  zu  den  Wunden  am  Kopfe  der  Frau  passte  und  Theile 
des  Kopfkissens  und  der  Nachtmütze  der  Ermordeten  mit  Blut  ver- 
klebt erkennen  Hess. 

Bei  dem  Interesse  welches  dieser  Raubmord  nach  allen  Seiten 
zu  erregen  geeignet  ist,  mag  noch  erwähnt  werden  dass  als  Be- 
sitzer der  drei  zuerst  gefundenen  Beile  und  als  Bewohner  der  im 
Warsiner  Forst  entdeckten  Höhle  C a r 1 Masch  sich  herausstellte, 
dass  bei  der  Voruntersuchung  und  bei  der  Hauptverhandlung  dieser 
die  verschiedensten  Erklärungen  für  den  Fund  der  Haare  aufstellte 
welche  sämtlich  überzeugend  widerlegt  werden  konnten  und  dass 
er  von  seinem  mitschuldigen  Bruder  Martin  Masch  alle  Schuld  weg 
und  auf  sich  nehmen  wollte.  Ausser  dem  von  ihm  geleiteten  sechs- 
fachen Mord  zu  Chursdorf  hatte  Carl  Masch  am  14.  April  1858 
eine  sechzigjährige  Frau  erwürgt,  am  7.  August  desselben  Jahres 
ein  22jähriges  Mädchen  erwürgt  weil  sie  ihm  den  Beischlaf  ver- 
weigerte (ärztliches  Gutachten  »es  bat  sie  von  unten  herauf  der 
Schlag  getroffen  und  ihr  das  Genick  abgestossen«  und  desshalb 
keine  weitere  Anzeige  des  Todesfalls!).  Am  9.  Sept.  1860  schlug 
Masch  den  Brandt’schen  Eheleuten  die  Schädel  ein  (ebenfalls  Haare 
au  dem  Vorgefundenen  Beile)  und  schnitt  ihnen  die  Hälse  ab ; am 
18.  October  desselben  Jahrs  erwürgte  er  abermals  ein  Mädchen 
weil  sie  ihm  nicht  zu  Willen  sein  wollte  und  am  21.  Aug.  1861 
endlich , also  nach  dem  Chursdorfer  Mord , erschoss  Masch  den 
Fuhrmann  Piper.  Dabei  war  er  schwächlich  und  war  feige,  mor- 
dete bald  aus  Rache,  bald  aus  Hunger,  bald  aus  sinnlicher  Gier, 
bald  nur  aus  reiner  Lust  am  Bösen.  Gewiss  ein  psychologisches 
Räthsel ! 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Untersuchung  ganzer  Haarbüschel. 

Mo  wir  es  mit  der  LTntersuchung  und  Begutachtung  grösserer 
Massen  von  Haaren  zu  thun  haben,  seien  sie  nun  in  einem  Büschel 
oder  Knäuel  oder  seien  sie  geordnet  zu  Zöpfen  u.  dgl.  vor  gelegt, 
befinden  wir  uns  in  jeder  Beziehung  in  einer  günstigeren  Lage 
als  wenn  uns  die  Aufgabe  gestellt  ist  aus  einzelnen  wenigen  Haaren 
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Gründe  zur  Beantwortung  richterlicher  Fragen  herzunehmen.  In 
demselben  Verhältniss  mit  der  Zahl  der  Uutersuchungsobjecte  steigt 
auch  die  Garantie  blosse  Zufälligkeiten  ausschliessen  und  wirklich 
gesetzmässiges  Verhalten  annehmen  zu  können.  An  ganze  Haar- 
massen können  sich  ganz  dieselben  nur  hier  weit  leichter  zu  lösen- 
den Fragen  anknüpfen  wie  an  vereinzelt  aufgefundene  Haare,  da 
wir  uns  aber  hier  die  Aufgabe  gestellt  haben  nur  solcher  Verhält- 
nisse zu  gedenken  welche  in  Wirklichkeit  schon  eingetreten  sind, 
deren  forensische  Bedeutung  also  bereits  ausser  allen  Zweifel  ge- 
stellt ist , so  haben  wir  hier  nur  die  Behandlung  der  Fragen  zu 
prüfen:  1)  Sind  die  vorgelegten  Haarmassen  ausgefallen  oder  aus- 
gerissen i'  2)  Auf  welche  Weise  sind  die  Haarmassen  vom  Kopfe 
der  Beschädigten  abgetrennt  worden?  8)  Stammen  die  Haare  von 
dem  Angeklagten  oder  dem  Opfer  ? 

I.  Sind  die  Haare  ausgefallen  oder  ausgerissen? 

Wenn  ein  Haar  uns  vor  gelegt  Avird  welches  ein  Wurzelende 
bietet  so  kann  diess  nur  entweder  ausgefallen  oder  ausgerissen 
sein  und  wir  haben  bei  Entscheidung  dieser  Frage  vor  Allem  dem 
Zustande  der  Wurzel  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Bereits  haben  wir  gesehen  dass  zwei  mit  dem  Entwicklungsstadium 
des  einzelnen  Haars  in  engem  Zusammenhang  stehende  Grundformen 
von  Wurzeln  angenommen  werden  dürfen:  eine  offene  hohle  feuchte 
Wurzel  mit  mehr  oder  weniger  verdicktem  Ende,  mit  Anlagerung 
einer  weichen  fettigen  weisslichen  Masse  welche  abgestreift  werden 
kann,  und  eine  unten  geschlossene  solide  glatte  faserige  Wurzel. 
Wir  haben  ferner  gesehen  dass  die  erstere  Wurzelform  sich  in  der 
Hegel  findet  bei  Haaren  welche  ausgerissen  worden  sind  und  dass 
dabei  der  eigentlichen  Wurzel  Bestandteile  der  Wurzelscheide  und 
des  Haarbalgs  ansitzen,  ein  mehr  oder  weniger  unregelmässiges  die 
Form  der  Wurzel  selbst  verhüllendes  Aussehen  ihr  gebend.  Die 
zweite,  fasrige,  Form  der  Wurzel  haben  wir  gefunden  bei  Haaren 
welche  ihre  typische  Lebensbahn  zurückgelegt  haben  und  spontan 
ausgefallen  sind.  Schon  damals  wurden  wir  darauf  hingeleitet  die 
Ansicht  uns  zu  bilden  dass  zwar  ein  Haar  welches  die 
erstere  Wurzelform  bietet  mit  Nothwendigkeit  ein 
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aus  gerissenes  Haar  sein  muss,  dass  aber  ein  Haar  mit 
der  geschlossenen  Form  der  Wurzel  zwar  höchst 
wahrscheinlich  ein  ausgefallenes  sein  wird  aber 
doch  möglicherweise  auch  ausgerissen  worden  sein 
kann. 

Zu  dieser  Einschränkung  der  Bedeutung  der  Wurzelform  hat 
uns  die  Erwägung  geführt  dass  es  immerhin  sehr  wohl  denkbar 
ist  wie  ein  Haar  nahe  bei  seinem  typischen  Ende  angelangt  und 
seine  Wurzel  fasrig  geworden  sein  kanu  und  dann  doch  noch  ehe 
es  von  selbst  ausfiel  hat  ausgerissen  werden  können.  Für  ein  ein- 
zelnes zu  begutachtendes  Haar  hat  diess  gewiss  seine  volle  Be- 
deutung , allein  ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sache 
sobald  eine  grössere  Anzahl  von  Haaren  unserer  Prü- 
fung unterlegt  wird.  Die  ferne  Möglichkeit,  an  die  beim 
einzelnen  Haare  gedacht  werden  musste,  fällt  weg  sobald  grössere 
Mengen  von  Haaren  gegeben  sind.  Haben  wirs  in  solchem  Falle 
mit  einer  grossen  Zahl  von  geschlossenen  fasrigen  Wurzeln  zu 
thun  dann  können  wir  mit  Sicherheit  sagen  die  Haare  sind  aus- 
gefallen und  sind  nicht  ausgerissen  worden. 

Wir  haben  aber  noch  ein  weiteres  Hülfsmittel  zur  Bestimmung 
ob  Haarmassen  ausgerissen  oder  von  selbst  ausgegangen  sind,  ein 
Hülfsmittel  auf  welches  meines  Wissens  noch  nirgends  hingewiesen 
worden  ist  und  das  wir  wiederum  den  Untersuchungen  von  J. 
Pincus  verdanken.  Es  wird  diess  Hülfsmittel  geboten  durch 
Beachtung  der  näheren  Vorgänge  beim  Ausfallen  der  Haare  von 
gesunden  Häuptern  und  in  den  ersten  Stadien  der  Alopecie. 
Pincus  zählte  den  täglichen  Haarausfall  gesunder  Männer  und 
Frauen  und  denjenigen  von  solchen  Personen  welche  in  den  ersten 
Stadien  der  Alopecie,  besonders  der  von  ihm  so  genannten  Alopecia 
pityrodes,  sich  befanden.  Dabei  fand  sich  denn  dass  unter  dem 
täglichen  Haarausfalle  der  Männer  die  betreffenden  Haare  entweder 
die  Spuren  der  Scheere,  also  keine  Spitze,  zeigten  oder  dass  sie 
eine  feiue  Spitze  hatten.  Die  letzteren  Haare  nennen  wir  »Spitzen- 
haare« und  haben  in  ihnen  Haare  zu  erblicken  von  einem  geringeren 
typischen  Längenwachsthum.  Diese  typisch  kurzen  Haare  wachsen 
langsamer  als  die  übrigen  aber  ihre  typische  Lebensdauer  ist  den- 
noch erheblich  kürzer  (4 — ü Monate)  als  die  der  übrigen  (2 — 4 
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Jahre  bei  Personen  zwischen  1 8— 26  Jahren).  Der  tägliche  Haar-  j 
Verlust  betrug  im  Mittel  44—108  (18—203)  bei  7 Männern  im  " 

Alter  von  18 — 23  Jahren  und  z.  B.  22  (14 — 31)  58  (45—77)  ] 

bei  3 Männern  von  48—54  Jahren.  Dabei  schwankte  das  Ver-  ' 
hältniss  der  Spitzenhaare  zum  Gesamtausfall  von  1:17  bis  1 : 13  ] 
bei  Männern  bis  zum  23.  Jahr  und  von  1 : 9 bis  1 : 3 bei  Männern  i 
vom  31. — 54.  Lebensjahr  — 

Bei  gesunden  Frauen  betrug  der  tägliche  Haarausfall  bei  6 
Untersuchungsreihen  im  Mittel  38—103  (17—117)  und  was  bei 
den  Männern  die  Spitzenhaare  darstellen  bedeuten  bei  Frauen  die 
»kurzen«  Haupthaare.  Im  Durchschnitt  ist  das  Verliältniss  dieser 
kurzen  Haare  zum  Gesamtausfall  bei  Frauen  weit  grösser  als  das 
der  Spitzenhaare  bei  den  Männern.  — 

In  dem  ersten  Stadium  der  Alopecie  nun  fand  P i n c u s bei 
4 Männern  von  22 — 25  Jahren  einen  täglichen  Haarverlust  im 
Mittel  von  71  — 101  (49 — 113)  und  es  ergibt  sich  daraus  dass  hie- 
bei die  absolute  Zahl  des  täglichen  Haarausfalls  gar  nicht  auf- 
fallend über  die  Norm  hinausgeht.  Dagegen  wechselte  bei  jenen 
4 Personen  das  Verliältniss  der  Spitzenhaare  zum  täglichen  Ge- 
samtausfall zwischen  1 : 4 und  1:5!  Es  lag  also  hier  eine  bedeu- 
tende Steigerung  des  quantitativen  Verhältnisses  der  Spitzenhaare 
zum  Gesamtausfall  vor  und  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  kommt 
nun  Pincus,  beiläufig  bemerkt,  zu  dem  Schlüsse  dass  das  erste 
Stadium  der  Alopecie  characterisirt  ist  dadurch  dass  eine  Anfangs 
geringere,  später  grössere  Anzahl  von  Haaren  allmählig  an  ihrem 
typischen  Längenwachsthum  einbüsst  so  dass  der  spätere  Nach- 
wuchs eine  kürzere  Lebensdauer  hat  als  der  jedesmal  voraufge- 
gangene. 

Für  uns  aber  hat  diess  interessante  gegenseitige  Verhalten  der 
Spitzenhaare  zu  den  übrigen  Haaren , der  kurzen  zu  den  laugen 
Frauenhaupthaaren  die  unter  Umständen  belangreiche  Bedeutung 
dass  auch  aus  dem  Befunde  nach  dieser  Richtung  ivir  zu  erkennen 
vermögen  ob  vorgelegte  Haarmassen  ausgefallen  oder  ob  sie  aus- 
gerissen worden  sind. 

Wenn  nun  schon  auf  Grund  des  Angeführten  die  Lösung  der 
Frage  ob  vorgelegte  Haarmassen  ausgerissen  oder  ausgefallen  sind 
auf  keine  sonderlichen  Schwierigkeiten  stossen  wird , so  sind  bis- 
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weilen  noch  weitere  den  einzelnen  Fall  cliaracterisirende  Momente 
gegeben  die  geeignet  sind  das  Urtbeil  des  Sachverständigen  noch 
besonders  zu  leiten.  Solche  weitere  Anhaltspunkte  lagen  in  einigen 
liier  mitzutheilenden  Fällen  vor. 

Casper1)  erzählt  wie  die  Ehefrau  P.  33  Tage  vor  der  von 
ihm  vorgenommenen  Untersuchung  wiederholte  und  heftige  Schläge 
mit  einem  Schlüssel  gegen  den  Kopf  bekommen  hatte  und  zur  Erde 
geworfen  war;  dabei  sollen  ihr  auch  eine  Menge  Haare  ausgerissen 
worden  sein.  Bei  der  Besichtigung  der  Verletzten  fand  Casper 
die  ganze  Mittellinie  des  Kopfes  von  Haaren  entblösst  und  ein 
grosses  Packet  Haare,  das  der  Ehemann  seiner  Deuunciation  bei- 
gefügt hatte,  sollte  bei  der  Misshandlung  hier  ausgerissen  worden 
sein.  Diess  musste  als  eine  entschiedene  Unwahrheit  erklärt  wer- 
den und  Casper  stützte  seine  bezügliche  Erklärung  vorzugsweise 
auf  die  Erwägung  dass  viele  Stunden  nicht  hingereicht  haben 
würden  um  eine  solche  Operation  zu  vollenden  und  dass  eine  solche 
Misshandlung  ganz  andere  Folgen  bedingt  haben  würde  als  die 
welche  vom  behandelnden  Arzt  bescheinigt  worden  waren. 

Auf  den  von  Casper  gemachten  Vorhalt  dass  diese  Masse  nur 
allmählig,  indem  die  Haarwurzeln  locker  geworden  seien,  beim 
Kämmen  ausgegangen  sein  könnten,  wie  sich  denn  auch  die  Haare 
der  angeblich  Verletzten  sehr  leicht  ausziehen  liessen,  räumten  die 
Eheleute  dieses  nicht  nur  ein  sondern  producirten  nunmehr  einen 
zweiten  Ballen  Haare  mit  der  Behauptung  dass  ein  solches  Packet 
täglich  beim  Kämmen  verloren  gehe,  dass  aber  diese  Krankheit 
der  Haarzwiebeln  erst  durch  die  Misshandlung  veranlasst  wor- 
den sei. 

Auch  diese  Angabe  wies  Casper  in  seinem  Berichte  zurück 
mit  der  Erklärung  »die  Misshandlung  hatte  am  18.  April  gegen 
Abend  stattgefunden  und  schon  am  25.  desselben  Monats  hatte 
der  Ehemann  seine  Deuunciation  und  mit  ihr  das  grosse  Volumen 
Haaie  eingereicht.  Es  kann  nicht  angenommen  werden  dass  das- 
selbe durch  ein  Kämmen  während  nicht  mehr  als  4 Tagen  ent- 
standen sei,  vielmehr  muss  ein  älterer  Ursprung  der  Haaransamm- 
lung angenommen  werden.« 


1)  Handbuch  u.  s.  w.  4.  Auflage.  I.  Band  p.  321. 
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Einen  ganz  ähnlichen  Fall  hatte  Maschka  zu  begutachten1). 

Die  45jährige  schwächlich  gebaute  A.  F.  wurde  ihrer  Angabe  nach  von 
einem  andern  Weib  misshandelt,  bei  den  Haaren  gerissen,  mit  der  Faust  in 
den  Mund  geschlagen  und  in  den  Bauch  gestossen.  — Der  unmittelbar  darauf 
geholte  Wundarzt  W.  fand  die  Verletzte  etwas  aufgeregt,  aus  dem  Zahnfleisch 
leicht  blutend,  sonst  aber  war  am  ganzen  Körper  und  namentlich  auch  am 
Kopf  durchaus  kein  abnormer  Zustand.  Dem  nach  zwei  Stunden  er- 
schienenen Wundarzt  E.  wies  die  Beschädigte  eine  bedeutende 
Menge  langer  angeblich  ausgerissener  Haare,  gab  an  sie  sei  wie- 
derholt in  Ohnmacht  gefallen  u.  s.  w. 

Bei  ihrem  10  Tage  nach  der  Misshandlung  erfolgten  Erscheinen  vor  Ge- 
richt zeigte  sie  eine  2 Daumendicke,  zopfartige  eine  Elle  lange  Haarflechte  vor 
und  behauptete  dieselben  seien  ihr  bei  jener  Misshandlung  ausgerissen  worden. 

Bei  der  Untersuchung  fand  man : 1)  Die  rechte  Seite  des  Scheitels  war  mit 
langen  spärlichen  Haaren  bedeckt  welche  jedoch  nur  in  und  neben  der  Mittel- 
linie des  Schädels  (Pfeilnaht)  wurzelten.  Nach  Zurückschlagung  dieser  Haare 
überzeugte  man  sich  dass  die  ganze  dem  rechten  Schläfe-  und  Seitenwandbein 
entsprechende  Gegend  fast  gänzlich  kahl  und  nur  hie  und  da  mit  sparsamen 
1 — 1 72"  langen  dünnen  spitz  zulaufenden  (somit  nicht  abgerissenen)  Härchen 
besetzt  war.  Die  Hautdecken  daselbst  erschienen  mit  kleinen  Schuppen  be- 
deckt, sonst  jedoch  vollkommen  normal  und  es  war  an  denselben  weder  eine 
Spur  von  Röthung,  Anschwellung,  Blutunterlaufung  noch  aber  eine  Schmerz- 
haftigkeit oder  ein  anderes  regelwidriges  Verhalten  wahrnehmbar.  — 2)  Die 
linke  Scheitelgegend  zeigte  wohl  etwas  mehr  jedoch  noch  immer  sehr  spärlichen 
Haarwuchs  und  es  waren  daselbst  nach  Zurücklegung  der  bedeckenden  1 je- 
treffenden langen  Haare  mehrere  kahle  Stellen  sichtbar,  die  Hautdecken  aber 
gleichfalls  vollkommen  normal  beschaffen.  3)  Zu  beiden  Seiten  des  Wirbels 
befanden  sich  ganz  gleich  beschaffene  unregelmässig  runde  kreuzergrosse  kahle 
Stellen  mit  vollkommen  normal  beschaffenen  Hautdecken.  4)  Der  ganze  Haar- 
wuchs war  sehr  spärlich  und  im  Ganzen  Kahlheit  vorherrschend. 

Maschka  gab  sein  superarbitrium  dahin  ab  dass  es  bei  der 
Masse  und  flechtenartigen  Beschaffenheit  der  vorliegenden  Haare 
in  dem  gegenwärtigen  Fall  ganz  unmöglich  sei  dass  die- 
selben gewaltsam  ausgerissen  worden  seien,  indem 
dabei  jedenfalls  eine  sehr  bedeutende  Verletzung  der  Kopfhaut  statt- 
gefunden haben  müsste,  und  doch  weder  die  Gerichtsärzte  noch 
die  andern  kurz  nach  der  Misshandlung  zugezogenen  Aerzte  auch 
nur  die  geringste  Spur  einer  solchen  bemerkt  haben.  Die  von 
Haaren  entblössten  Kopfstellen  entsprechen  bei  ihrer  Beschaffenheit 
und  der  Beschaffenheit  der  auf  ihnen  wurzelnden  Härchen  un- 
zweifelhaft einer  natürlichen  Kahlheit.  Schliesslich  erklärt  Maschka 
dass  wenn  überhaupt  Haare  ausgerissen  worden  seien,  worüber 

1)  Sammlung  gerichtsärztlicher  Gutachten,  3.  Folge  1867.  p.  16- 
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man  gar  nicht  abzuspreohen  in  der  Lage  sei,  dass  dann  jedenfalls 
nur  bei  einzelnen  diess  geschehen  sei. 


Aehnlich  wie  in  dem  eben  erwähnten  Fall  über  ein  Packet 
von  Haaren  konnte  Maschka1)  sich  aussprechen  in  einem  Falle 
! wo  die  Misshandlung  unter  Anderem  in  dem  Abschneiden 
eines  Haar zopfes  bestand.  Wir  erwähnen  den  Fall  anhangs- 
weise an  dieser  Stelle  wenn  gleich  bei  ihm  über  die  Art  der  Zu- 
samenhaugstrennuug  kein  Zweifel  obwalten  konnte  und  nur  der 
Grad  der  Entstellung  und  damit  im  Zusammenhang  der  leichte 
oder  schwere  Grad  von  Körperverletzung  festzustellen  war.  Es 
handelte  sich  um  ein  16jähriges  hysterisches  Mädchen  welches  ihrer 
nicht  glaubwürdigen  Aussage  nach  am  20.  August  von  zwei  ver- 
mummten Frauen  ergriffen  wurde.  Eine  hält  sie  an  beiden  Zöpfen 
und  schneidet  diese  mit  einem  grossen  Küchenmesser  ab ; die  andere 
i schlägt  sie  mit  der  Faust  auf  den  Kopf.  Später  bekommt  sie  Blut- 
husten und  hysterische  für  Epilepsie  ausgegebene  Krämpfe,  wovon 
nur  bemerkt  sei  dass  das  Gutachten  der  Prager  Fakultät  gewiss 
mit  vollem  Rechte  den  ersteren  für  simulirt  und  die  letzteren  als* 
nicht  im  Zusammenhang  mit  der  Verletzung  stehend  bezeichnet. 

Vier  Tage  nach  der  Verletzung  wurden  bei  einer  ärztlichen 
Untersuchung  auch  die  vorgezeigten  zwei  Zöpfe  besichtigt.  Sie 
; waren  etwa  1 1/2y  laug,  von  der  Farbe  der  Haupthaare  und  passten 
i zu  dem  Haarstumpf;  sie  waren  schmal,  die  Schnittfläche  gezähnt 
und  die  Sägefläche  passte  ziemlich  gut  an  die  des  Kopfhaares. 
Am  8.  November  konnte  constatirt  werden  dass  das  Haupthaar 
bereits  bis  in  die  Tiefe  des  Genickes  herabreichte  und  das  Fakul- 
1 tätsgutachten  lautete  desshalb  u.  A. : »Die  durch  das  Abschneiden 
der  Zöpfe  verursachte  Entstellung  ist,  da  die  Zöpfe  schwach , nur 
l1/2  Schuh  lang  gewesen,  und  bei  der  Untersuchung  am  8.  Novbr. 
das  Haar  bereits  bis  zwischen  die  Schulterblätter  nachgewachsen 
war,  eine  geringfügige  und  vorübergehende  gewesen  und  bedingt 
keinesfalls  eine  Verunstaltung  im  Sinne  des  § 106  des  St.-G.-B.« 


1)  Sammlung  gerichtsärztlicher  Gutachten,  IV.  Folge,  pag.  4 ff.  1873. 


II.  Mit  welchem  Werkzeug  sind  die  Haarmassen  abge- 
trennt worden. 


Am  13.  September  1873  wurde  mir  vom  K.  Oberamtsgericht  N.  1 
der  blonde  abgeschnittene  Haarzopf  eines  Kindes  zugeschickt  mit  J 
dem  Ersuchen  »denselben  in  der  Richtung  zu  untersuchen  und  zu  ] 
begutachten,  ob  aus  der  Art  des  Schnittes  gefolgert  werden  kann  l 
mit  welchem  Werkzeug,  Messer  oder  Scheere,  ob  mit  scharfem  \ 
oder  stumpfem  Werkzeug  der  Zopf  abgeschnitten  worden  ist.« 

Um  in  keiner  Weise  mit  vorgefasster  Meinung  an  die  Unter- 
suchung zu  gehen  und  uni  die  für  die  Beantwortung  einer  solchen 
gewiss  höchst  selten  gestellten  Frage  nöthigen  Gesichtspunkte  zu 
gewinnen , habe  ich  , bevor  ich  den  übersandten  Zopf  untersuchte,  i 
an  einem  einer  Leiche  abgenommenen  Zopfe,  sowie  an  einzelnen 
Haarflechten  die  mir  geeignet  erscheinenden  Versuche  angestellt. 
Erst  nach  dem  so  eine  gewisse  Kenntniss  der  in  Frage  kommenden 
Dinge  erlangt  war,  wurde  der  abgeschnittene  Zopf  untersucht,  mit 
den  bei  den  Versuchen  gewonnenen  Anschauungen  verglichen  und 
so  das  Gutachten  abgegeben , welches  in  Eulenberg  ’s  Viertel- 
jahrsschrift für  gerichtliche  Medicin  1873  veröffentlicht  ist. 

Zunächst  wurde  mit  einem  gewöhnlichen  Taschenmesser,  dann 
mit  einer  gutschueidenden  Scheere  und  endlich  mit  einem  haar- 
scharf geschliffenen  Scalpell  der  Haarzopf  der  Leiche  an  verschie- 
denen Stellen  durchschnitten. 

Bei  dem  Schneiden  mit  einem  gewöhnlichen  Ta- 
schenmesser wurde  einmal  der  Haarzopf  dadurch  stark  an- 
gespannt, dass  ich  ihn  straff  anziehend  um  meinen  linken  Zeige- 
finger wickelte,  die  einzelnen  Haare  also  straff  gespannt  und  stark 
gedehnt  wurden;  auf  diese  Weise  war  es  möglich,  auch  mit  dem 
gewöhnlichen  Taschenmesser  auf  Einen  Zug  die  oberste  Flechte  des 
Zopfes  mit  Einemmale  zu  durchtrennen.  Die  durchtrennten  Haare 
wichen  nun  von  beiden  Seiten  stark  zurück  und  die  Irennungs- 
flächen  der  Haarflechten  erschienen  dem  unbewaffneten  Auge  voll- 
kommen regelmässig.  Bei  der  microscopischeu  Prüfung  zeigten 
die  Trennungsflächen  der  einzelnen  Haare  ein  sehr  verschiedenes 
Verhalten.  Zum  Theile  waren  sie  scharf  contourirt,  bei  den  inei- 
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sten  aber  ragten  über  das  Niveau  der  Schnittfläche  einzelne  Fasern 
der  Haarrinde  hinüber  und  auch  einzelne  Epidermisschuppen  sahen 
über  dasselbe  hervor,  kurz,  es  war  ein  gewisser  Grad  von  Splitte- 
rung des  Schnittendes  in  den  meisten  Fällen  vorhanden  und  auch 
die  bei  schwacher  Vergrösserung  scheinbar  scharf  begrenzten 
Schnittenden  boten  bei  250facher  Vergrösserung  eine  deutliche 
Zahnung  dar. 

Wurde  aber  der  Haarzopf  nur  mässig  angespannt,  dann  reichte 
ein  einmaliger  Zug  mit  dem  Messer  nicht  aus  auch  nur  die  ober- 
sten Schichten  einer  einzigen  Flechte  zu  durchtrennen.  Sägeartig 
musste  das  Messer  wiederholt  hin  und  her  gezogeu  werden , um 
eine  dichtere  Schicht  einer  Flechte  zu  durchtrennen  und  schon 
dem  blossen  Anblick  erschien  die  Schnittfläche  der  Flechte  unregel- 
mässig, die  Haarbüschel  nicht  in  gleicher  Höhe  durchgetrennt.  In 
diesem  Falle  waren  mit  Ausnahme  eines  einzigen  alle  untersuchten 
Haare  unregelmässig  durchtrennt  und  nur  der  Grad  der  Splitterung 
bot  da  einen  Unterschied.  Nicht  selten  lag  auf  ziemlich  weite 
Strecken  der  Markstrang  frei  oder  nur  von  dem  einen  oder  dem 
anderen  Seitentheile  der  Haarrinde  gestützt  in  der  Schnittlinie ; 
anderemal  spitzte  sich  die  Trennungsfläche  in  ein  dünnes  spitzes, 
nur  wenige  Fasern  enthaltendes  Bündel  zu.  Epidermisschuppen 
und  Haarfasern  ragten  nicht  nur  aus  der  Trennungsfläche  hervor, 
sondern  waren  auch  dem  seitlichen  Umfang  des  Schaftes  angela- 
gert. Anderem ale  war  das  Schnittende  so  zerfasert , dass  es  an 
die  Bilder  erinnerte , welche  durch  die  Einwirkung  von  concen- 
trirter  Schwefelsäure  am  Haarschafte  gewonnen  werden.  Wie  g-e- 
sagt,  nur  bei  Einem  unter  30  dieser  untersuchten  Haare  fand  sich 
ein  annähernd  glattrandiges  und  nur  sehr  fein  gezahntes  Schnitt- 
ende; alle  andern  Haare  waren  mehr  oder  weniger  stark  gesplit- 
tert und  das  Verhältuiss  war  der  Art,  dass  auf  je  15  Haare  etwa 
1 1 stark  gesplitterte  und  4 nur  mehr  oder  weniger  stark  gefranzte 
Schnittenden  kamen. 

Mit  einer  gewöhnlichen  gutschneidenden  S c h e e r e, 
wie  sie  sich  im  Nähtische  der  Frauen  findet,  konnte  weder  der 
ganze  Zopi  noch  eine  einzelne  Flechte  auf  Einen  Schnitt  durch- 
trennt werden , sondern  diess  war  nur  schichtenweise  durch  eine 
grössere  Zahl  einzelner  Scheerenschnitte  möglich.  Die  so  gewon- 
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nenen  Schnittenden  der  Haare  boten  durchaus  nicht  die  scharf- 
contourirte  Irennungsfläche,  wie  man  sie  hei  einem  einzelnen  mit 
der  Scheere  durchtrennten  Haare  wahrnimmt,  sondern  wenn  sie 
auch  ziemlich  regelmässig  und  scharfrandig  erschienen,  so  war  doch 
auch  hier  hei  stärkerer  V ergrösserung  durch  die  nicht  in  gleicher 
Höhe  erfolgte  Trennung  der  einzelnen  Rindenfasern  eine  deutliche 
Zahnung  der  Schnittlinie  zu  bemerken.  Neben  einzelnen,  nur  leicht 
gezahnten  Schnittenden  fanden  sich  aber  auch  andere  mit  deut- 
licher Splitterung ; einzelne  Epidermisschüppchen  und  isolirte  Rin- 
denfasern überragten  die  Schnittfläche,  welche  bald  senkrecht  bald 
schräg  die  Längsachse  des  Schaftes  getroffen  hatte.  Einige  Haare 
boten  dem  Schnittende  zu  eine  Verdünnung  des  Schaftes  dar,  ähn- 
lich wie  wenn  derselbe  von  zwei  Seiten  zusammengedrückt  worden 
wäre.  Die  Zahl  der  gesplitterten  Haare  betrug  unter  30  Haaren 
7,  die  der  scharfrandigen  9 und  der  Rest  war  mit  deutlicher  aus- 
gefranzten  Schnittenden  versehen. 

Endlich  wurde  mit  einem  haarscharf  geschliffenen 
chirurgischen  Messer  der  Haarzopf  bei  stärkerer  Anspannung 
durchtrennt.  Hier  war  es  möglich  mit  eiuern  einzigen  Zuge  die 
stark  angespannten  sämmtlichen  Flechten  des  Zopfes  zu  durch- 
trennen und  regelmässige  anscheinende  glatte  Trennungsflächen 
derselben  zu  bekommen.  Die  Schnittflächen  der  Haare  waren  glatt, 
durch  scharfe  Ränder  begrenzt  und  selbst  bei  SOOfaclier  Vergrös- 
serung  Hessen  sie  nur  eine  sehr  feine  Zahnung  bemerken.  Nur 
sehr  wenige  waren  gesplittert  und  auch  diese  nur  insoweit,  dass 
bei  übrigens  scharfer  Trennungslinie  an  dem  einen  oder  dem  an- 
deren Ende  derselben  einige  wenige  Rindenfasern  in  sehr  geringer 
Länge  über  das  Niveau  hervorragten.  Unter  30  untersuchten,  mit 
scharfem  Messer  durchtrennten  Zopfhaareu  boten  nur  drei  den 
letztgeschilderten  Anblick.  — Dabei  darf  aber  die  Bemerkung  nicht 
unterdrückt  werden,  dass  sich  das  Verhältniss  ganz  anders  gestal- 
tet, wenn  nicht  eine  gespannte  mächtigere  Flechte,  sondern  nur 
einige  wenige  Haare,  welche  immerhin  ebenfalls  stark  angespannt 
werden  mögen,  mit  scharfem  Messer  durchtrennt  werden.  In  einem 
solchen  Fall  findet  auch  durch  ein  scharfes  Messer  eine  ziemlich 
starke  Splitterung  statt  und  von  9 in  ein  Büschel  zusammen- 
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gefassten  und  dann  durchtrennten  Haupthaaren  zeigten  4 ein  un- 
regelmässig gesplittertes  Schnittende. 

Nachdem  auf  diese  Weise  gleichsam  eine  reale  Grundlage  ge- 
wonnen war,  konnte  die  Untersuchung  des  vom  Gerichte  über- 
sandten Zopfes  vorgenommen  werden  und  es  sei  gestattet,  einige 
Angaben  aus  dem  bezüglichen  Gutachten  hier  beizufügen. 

Der  aus  gelbblonden  gesunden  Haaren  geflochtene  Zopf  ist  33  Cm.  lang 
und  ist  geflochten  aus  3 Flechten  welche  unten  durch  ein  schwarzes  Bändchen 
geknüpft  sind,  an  ihrem  oberen  Ende  aber  frei  auseinander  gehen.  Am  Be- 
ginn des  noch  fest  geflochtenen  Theiles  ist  der  Zopf  3 Cm.  breit  und  hat  da- 
selbst einen  Umfang  von  6 Cm.  Werden  die  aus  einander  gegangenen  Flechten 
in  der  Ordnung  des  Geflechtes  zusamengelegt,  so  bieten  sie  an  ihrem  freien 
Ende  bei  einer  Breite  von  3,2  Cm.  einen  Umfang  von  6,5  Cm. 

Das  obere  Ende  des  Zopfes  ist  durchtrennt,  so  zwar  dass  die  Trennungs- 
flächen der  zuvor  zusammengelegten  3 Flechten  von  den  Seiten  her  schräg  nach 
der  Mitte  zu  aufsteigen ; die  mittlere  Partie  ist  somit  höher  als  die  angrenzen- 
den Theile  der  Schnittfläche.  Die  Trennungsflächen  sind  übrigens  durchaus 
unregelmässig,  indem  sie  nicht  nur  überragt  werden  von  einer  beträchtlichen 
Zahl  einzelner  Haare  sondern  besonders  indem  die  Trennungsflächen  der  ein- 
zelnen 3 Flechten  für  sich  vielfach  abgesetzt,  staffelförmig  erscheinen. 

Betrachtet  man  die  Trennungsflächen  der  einzelnen  Haare,  welche  die  Tren- 
nungsflächen der  3 Flechten  zusammensetzen,  unter  dem  Microscop  (Hartnack  7) 
so  zeigen  diese  Haare  sich  durch  eine  fast  durchgehends  scharfe  Schnittlinie 
getrennt.  Diese  Trennungslinien  der  einzelnen  Haare  sind  scharf,  meist  nur 
äusserst  fein  gezahnt,  bald  senkrecht,  bald  schräg  zur  Längsachse  des  Haars 
verlaufend.  Die  Trennungslinien  erstrecken  sich  meist  gleichmässig  durch 
sämtliche  Schichten  des  Haarschafts  hindurch.  Nur  bei  sehr  wenigen  Haaren, 
in  einem  Verhältniss  von  2:15,  zeigen  sich  die  Schnittenden  weniger  regel- 
mässig, indem  bei  übrigens  scharfen  Schnitträndern  einzelne  Schüppchen  der 
Oberhaut  des  Haarschafts  und  einzelne  Fasern  der  Rinde  desselben  die  Schnitt- 
linie überragen,  auf  diese  Weise  dem  Haarende  ein  zersplittertes  Ansehen  ge- 
bend. Sodann  wurden  einige  wenige  Haare  gefunden  welche  nicht  sowohl 
senkrecht  oder  schräg  abgestutzt  erschienen,  sondern  deren  durchtrenntes  Ende 
sich  allmählig  verjüngte,  stumpfspitz  zulief  wie  von  beiden  Seiten  zusamenge- 
drückt. Auch  die  einzelnen  über  das  Niveau  der  Schnittfläche  der  Flechte 
ragenden  Haare  boten  ein  scharfes  Schnittende  und  nirgends  ein  Wurzel- 
ende dar. 

Auf  Grund  der  Vergleichung  dieses  Befundes  mit  den  bei  der 
zuvor  angestellten  Untersuchung  gewonnenen  Resultaten  konnte 
nun  schliesslich  die  Beantwortung  der  vorgelegten  Fragen  zusam- 
mengefasst werden  in  den  Sätzen:  1)  der  Haarzopf  ist  durch  ein 
schneidendes  Werkzeug  abgetrennt  worden.  2)  Diese  Abtrennung 
ist  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Schnitten  bewerkstelligt  wor- 
O esterlen,  d.  Haar.  8 
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den.  3)  Der  Haarzopf  ist  höchst  wahrscheinlich  mit 
einer  gut  schneidenden  Scheere  ab  geschnitten  wor- 
den, doch  ist  4)  die  Möglichkeit  nicht  vollständig  in  Abrede  zu 
stellen,  dass  mit  einem  sehr  scharfen  Messer  die  Durchtrennung 
bewirkt  wurde.  5)  Jedenfalls  ist  ein  scharf  schneidendes  Werk- 
zeug benützt  worden. 

Die  sub  4)  gemachte  Einschränkung  ging  aus  der  Erwägung 
hervor  dass  zwar  die  Schnittränder  bei  unseren  Zopfhaaren  bei 
weitem  nicht  so  scharf  begrenzt  waren  wie  bei  einer  mit  einem  sehr 
scharfen  Messer  abgeschnitteuen  Haarflechte,  dass  aber  doch  an  die 
Möglichkeit  gedacht  werden  musste  es  könnten  ursprünglich  sehr 
scharfe  Schnittränder  durch  das  wiederholte  Ein-  und  Auspacken 
des  Haarzopfes  etwas  ausgefasert  sein. 

Mit  der  Zusendung  des  Zopfes  waren  nicht  die  geringsten  Mittheilungen 
über  den  Anlass  zu  der  Untersuchung  gebenden  Fall  beigegeben  worden.  Bei 
der  am  8.  October  1873  vor  dem  Oberamtsgerichte  N.  stattfindenden  Haupt- 
verhandlung erfuhr  ich  erst  die  näheren  Umstände  des  Falles.  In  der  Dach- 
kammer des  Schmiedes  R.  in  0.  schliefen  in  der  Nacht  vom  24.  auf  den  25.  April 
die  beiden  Töchter  des  Hausherrn,  13  und  9 Jahre  alt.  Die  Thüre  dieser  Dach- 
kammer war  seit  längerer  Zeit  ausgehoben  so  dass  man  von  dem  Dachboden 
auf  einem  allerdings  nicht  leicht  zu  findenden  Weg  in  die  Kammer  gelangen 
konnte.  Auf  dem  Dachboden  stand,  und  zwar  so  dass  wer  in  die  Kammer 
gelangen  wollte  an  demselben  vorüber  musste,  das  Bett  des  17jährigen  schlecht 
beleumundeten  Lehrlings  der  mit  der  ältesten  Schmiedstochter  auf  einer  Art 
von  Kriegsfuss  lebte.  In  der  betreffenden  Nacht  war  die  Hausthüre  früh  ge- 
schlossen und  die  die  Niederkunft  ihres  Schweins  erwartenden  Scbmiedsleute 
waren  die  Nacht  über  aufgeblieben. 

Am  Morgen  des  25.  erwacht  die  13jährige  Tochter  und  ihr  linker  Zopf 
lag  abgeschnitten  und  nur  mit  dem  schwarzen  Bändchen  an  dem  rechten  Zopfe 
noch  hängend  auf  ihrer  Brust.  Der  Verdacht  fiel  auf  den  Lehrling,  allein 
Zeugen  der  That  waren  nicht  da  und  die  Kinder  in  der  Nacht  nicht  aufge- 
wacht. Von  gewisser  Seite  her  war  die  Möglichkeit  behauptet  worden,  Ratten 
oder  Mäuse  könnten  den  Zopf  abgenagt  haben  und  es  wurden  mir  auch  im 
Schlusstermin  bezügliche  Fragen  vorgelegt.  — Ungefähr  seit  der  Zeit  der  That 
vermisste  die  Hausfrau  eine  und  zwar  die  schärfste  der  3 Scheeren  welche  für 
gewöhnlich  frei  auf  einem  Tische  der  Wohnstube  lagen.  — Der  Angeklagte 
wurde  wegen  fehlenden  Beweises  freigesprochen';  — Ein  in  seinem  Besitz  ge- 
fundenes Taschenmesser  musste  für  ungeeignet  den  Zopf  abgeschnitten  zu  haben 
erklärt  werden. 


115 


III.  Stammen  die  Haare  vom  Angeklagten  oder  von  dem 

Opfer? 

Wir  begegnen  hier  wieder  derselben  Frage,  zu  welcher  auch 
! die  Prüfung  einzelner  aufgefundener  Haare  Anlass  gegeben  hat  und 
. haben  auch  hier  den  Vortheil  zu  erwarten,  der  in  der  Möglichkeit 
I liegt,  eine  grössere  Anzahl  von  Haaren  mit  denjenigen  bestimmter 
Persönlichkeiten  vergleichen  zu  können.  Auch  hier  sind  es  vor- 
zugsweise die  Dicke  und  die  Farbe  der  einzelnen  Haare,  von  wel- 
chen wir  Aufschlüsse  zu  erwarten  haben. 

Bei  Spandau  war  die  Wittwe  eines  Schäfers  mit  durchschnit- 
tenem Hals  in  ihrer  Wohnung  aufgefunden  worden.  Der  Schnitt 
i hatte  die  Beschaffenheit,  wie  man  sie  bei  Schafen  wahrnimmt,  wel- 
chen von  den  Schäfern  der  Hals  abgeschnitten  wird.  Dieses  und 
andere  Umstände  führten  zu  der  Verhaftung  des  Schäferknechts 
Liebenberg.  Es  hatte  vor  der  Ermordung  ein  heftiger  Kampf  statt- 
j gefunden.  Die  Hände  der  Ermordeten  waren  im  Inneren  mit  Blut- 
flecken bedeckt  und  in  einer  Hand,  welche  krampf- 
haft geschlossen  war,  befanden  sich  Haare, 
welche  mit  denen  des  Angeklagten  überein- 
stimmten  *). 

Die  uns  hier  beschäftigende  Frage  gewann  eine  höchst  wich- 
tige Bedeutung  in  einem  Falle,  welcher  vom  20.  bis  22.  März  1871 
vor  dem  Schwurgerichtshof  zu  E.  zur  Verhandlung  kam  und  in 
welchem  Prof.  S c h ü p p e 1 in  einem  ausserordentlich  werthvollen 
Gutachten  die  Herkunft  eines  in  den  PI  ä n d e n der  Er- 
mordeten gefundenen  Haarbüschels  nachwies.  Die 
Akten  dieses  in  jeder  Beziehung  lehrreichen  Falles  sind  mit  dan- 
kenswerther  Bereitwilligkeit  von  dem  hohen  Gerichtshöfe  zu  E. 
mir  zugleich  mit  den  betreffenden  Haaren  zur  Einsicht  überlassen 
worden  und  ich  glaube  desshalb  die  Entschuldigung  nicht  zu  be- 
dürfen , wenn  ich  diesen  noch  nicht  veröffentlichten  Fall  zugleich 
mit  den  ausgezeichneten  Gutachten  Prof.  S c h ii  p p e 1 ’s  hier  des 
Genaueren  mittheile. 


8 * 


1)  Sonnenschein  a.  a.  0.  S.  325. 
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Freitag  den  30.  September  1870  wurde  die  Magd  des  Rössleswirths  B.,  1 
Marie  Anna  R.,  in  der  Frühe  todt  im  Bett  in  ihrem  Blute  liegend  gefunden.  1 
Der  Schlüssel  zur  Magdkammer,  ebenso  das  Schloss  aussen  an  der  Thüre  und  1 
eine  Stelle  der  Thüre  waren  mit  frischen  Blutflecken  bedeckt.  Das  Bett  war  1 
in  Unordnung  und  nach  unten  verschoben ; Kopf  und  Oberkörper  lagen  mehr  I 
in  der  Mitte  des  Bettes,  der  Kopf  nach  hinten  gerichtet,  beide  Arme  im  Eli-  fl 
bogen  gebeugt,  der  rechte  über  die  Brust  gelegt,  der  linke  nach  aussen  und  1 
aufwärts.  An  beiden  Händen  die  Finger  krampfhaft  geschlossen.  Der  nach  1 
links  geneigte  Bauch  sowie  die  gegen  die  linke  Seite  gerichteten  Oberschenkel  J 
waren  bis  an  die  Kniee  entblösst,  beide  Schenkel  in  den  Knieen  gebeugt.  — 1 
Fast  das  ganze  Bett  war  mit  Blut  überzogen.  An  der  äusseren  Seite  des  1 
linken  Vorderarms  lag  auf  dem  Bett  ein  Mezgermesser.  Das  ganze  Messer  1 
war  mit  frisch  getrocknetem  Blut  überzogen;  in  diese  eingetrocknete  fl 
Blutmasse  war  eine  Anzahl  zarter  Flaumfedern  und  ein  ■ 
blondes  Menschen  haar  eingekittet. 

Am  Halse  war  eine  grosse  von  Schaum  bedeckte  Schnittwunde.  Während  4 
das  Gesicht  der  Leiche  von  geronnenem  und  getrocknetem  Blut  überzogen  war,  | 
befand  sich  an  der  linken  Seite  des  Kinns  und  Backens  weniger  Blut  und  am  I 
untern  Winkel  des  linken  Unterkiefers  eine  1 V2'7  lange  und  1"  breite  Blut-  j 
unterlaufung  so  dass  es  den  Eindruck  macht  es  seien  diese  Stellen  des  Gesichts  | 
bedeckt  und  gedrückt,  wahrscheinlich  von  der  linken  Hand  des  Thäters  gefasst,  I 
der  Kopf  zurückgedrängt  und  dann  von  seiner  rechten  der  Hals  durchschnitten  ’ 
worden.  — Auch  an  der  Wand,  an  welcher  das  Bett  stand,  waren  bis  zu  einer  < 
Höhe  von  4'  mehrere  blutige  Streifen. 

Zwischen  den  krampfhaft  eingeklemmten  Fingern  be-  ’S 
fanden  sich  neun  Haare.  — Der  Schnitt  am  Hals  war  3“  lang  und  so  1 
tief  dass  die  linke  Halsblutader,  Aeste  der  linken  Halsschlagader,  Kehlkopf  und 
die  sämtlichen  Weichtheile  bis  auf  die  Halswirbel  durchgeschnitten  waren.  Die  ! 
Section  ergab  sonst  nichts  Abnormes ; in  der  Gebärmutter  fand  sich  eine  Leibes-  j 
frucht  vor  vom  Anfang  des  dritten  Monats  der  Schwangerschaft. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein  des  näheren  auf  die  sonstigen  Details  des  ■ 
Falles  einzugehen.  Als  Schwängerer  der  Verstorbenen  wurde  der  verheirathete  ■] 
Viehhändler  und  Mezger  Salomon  W.  bekannt,  welcher  bei  dem  Rössleswirth  1 
ein  ständiges  Absteigequartier  hatte  und  zur  Zeit  der  That  im  Rössle  anwe- 
send war.  Das  Haus  war  Abends  ziemlich  früh  geschlossen  worden.  Es  konnte 
von  aussen  Niemand  durch  die  Hausthüre  hereingekommen  sein.  Salomon  W.  j 
wurde  am  selben  Tag  verhaftet,  sein  Zimmer  untersucht  und  an  seinem  Nacht- 
topfe Abdrücke  von  blutigen  Fingern  gefunden.  Seine  Kleider  boten  nirgends 
Blutflecken  denn,  wie  sich  später  herausstellte,  war  er , um  durch  solche  An- 
zeichen sich  nicht  zu  gefährden , nackend  in  die  Kammer  der  Marie  R.  ge- 
schlichen. Das  Messer  war  aus  dem  Besitz  des  Rössleswirth  B.  der  zugleich  ■ 
Mezger  war  und  seine  Messer  in  einer  an  das  Wirthschaftszimmer  angrenzenden 
Stube  unverschlossen  liegen  hatte.  Salomon  W.  hatte  das  Messer  bei  der  Ei- 
mordeten  in  der  Absicht  zurückgelassen  den  Schein  von  Selbstmord  zu  erwecken.  ^ 
Allein  die  Blutspuren  an  der  äusseren  Seite  des  Schlosses  der  Kammerthüre  ! 
zeigten  deutlich  an  dass  von  einem  Selbstmord  hier  nicht  die  Rede  sein  konnte. 
Salomon  W.  wurde  überführt,  geständig,  zum  Tode  verurtheilt  und  zu  lebens-  j 
länglichem  Zuchthaus  begnadigt. 
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Dieser  Fall  gab  nun  Anlass  zu  einer  Reibe  von  gerichtsärzt- 
licben  Untersuchungen  und  Gutachten.  Einmal  wurde  Prof.  Hoppe- 
S e y 1 e r ersucht , die  in  der  Kammer  an  verschiedenen  Gegen- 
ständen Vorgefundenen  Flecken  zu  untersuchen  und  zu  bestimmen, 
ob  sie  von  Menschenblut  herrührten.  Wir  müssen  es  uns  bei  dem 
| Zwecke  dieser  Abhandlung  versagen,  auf  das  interessante  Gutach- 
i teil  Hoppe-Seyler’s  näher  einzugehen  und  theilen  nur  die 
Reihenfolge  mit,  in  welcher  die  bezüglichen  Untersuchungen  vor- 
genommen wurden,  sowie  den  Befund  an  dem  Messer. 

Die  verdächtigen  Flecken  wurden , nachdem  sie  mit  Loupe 
resp.  Microscop  geprüft  worden  waren,  theilweise  abgelöst,  mit 
Wasser  einige  Zeit  lang  macerirt  und,  wenn  die  Qualität  der  Masse 
es  gestattete,  filtrirt.  Die  Lösung  wurde  sodann  mit  dem  Spectral- 
apparat  untersucht,  hernach  im  Vacuum  getrocknet  und  nun  der 
Rückstand  mit  einer  Spur  Kochsalz  und  einigen  Tropfen  Eisessig 
erhitzt,  langsam  verdunstet  und  microscopisch  auf  Haeminkrystalle 
untersucht.  Der  Rückstand  wurde  endlich  in  wenig  Schwefelsäure 
haltigem  Alcohol  gelöst,  mit  Ammoniak  übersättigt  und  nach  Zu- 
satz von  etwas  Schwefelammonium  mit  dem  Spectralapparat  auf 
reducirtes  Hämin  geprüft.  — Flecke  an  der  Hose  des  Angeklagten 
erwiesen  sich  dabei  als  Schmutzflecke ; zwei  kleine  Flecken  am 
Hemd  erschienen  durch  die  Loupe  wie  Blut,  waren  aber  zu  klein, 
als  dass  Blutfarbstoff  nachgewiesen  werden  konnte. 

Das  Messer  schien  an  Griff  und  Klinge  voll  Blut  zu  sein. 
»An  der  einen  Seite  des  Griffs  sind  in  die  eingetrockuete  Masse 
eine  Anzahl  zarter  Flaumfedern  und  ein  blondes 
Menschenhaar  in  der  Weise  eingekittet,  dass  geschlossen 
werden  muss,  sie  sind  auf  den  Griff  des  Messers  gekommen  als  die 
jetzt  eingetrocknete  Substanz  noch  flüssiger  war  und  sie  theilweise 
einschloss.  Sie  sind  nicht  in  eine  weiche  Masse  von  Aussen  ein- 
gedrückt , sondern  von  der  Flüssigkeit  beim  Eintrocknen  heran- 
gezogen , da  sich  die  eintrocknende  Masse  an  ihnen  anklebt.« 
Ausserdem  fand  sich  am  unteren  Rand  der  Schneide  an  einer  Seite 
der  Klinge  ein  über  stecknadelkopfgrosses  Klümpchen  von  unregel- 
mässiger Gestalt,  welches  sich  bei  der  microscopischen  Untersu- 
chung als  aus  quergestreiften  Muskeln  bestehend  ergab.  Die  Flecken 
an  der  Klinge  und  am  Heft  enthielten  noch  unzersetzten  Blutfarb- 
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stoll  und  Hoppe-Seyler  spracli  sich  nun  dahin  aus,  dass 

1)  Unzweifelhaft  das  Menschenhaar  nebst  den  Federchen  durch 
Eintrocknen  von  Blut  an  dem  Messer  befestigt  sind.  2)  Dass  das 
Blut  vor  nicht  langer  Zeit  noch  flüssig  gewesen  ist.  3)  Aus  der  ] 
Untersuchung  der  bezeichneten  Massen,  besonders  des  erwähnten  ! 
Muskelstückchens  ergiebt  sich,  dass  das  Blut  und  die  Muskelpartie  | 
weder  von  einem  Vogel,  Amphibium  noch  von  einem  Fisch  her- 
stammen, dass  dagegen  sich  nicht  zuverlässig  entscheiden  lässt,  ob 
diese  Muskelpartie  und  das  eingetrocknete  Blut  von  einem  Men- 
schen oder  einem  Säugethier  stamme  und  ebensowenig  ob  das  Blut 
gerade  in  der  Nacht  vom  29./30.  September  auf  das  Messer  gekom- 
men ist. 

Dieses  mehrerwähnte  blonde  Haar  am  Messer 
wurde  von  Prof.  S c h ii  p p e 1 später  untersucht  und 
dabei  gefunden,  dass  es  in  jeder  Beziehung  mit  den 
Haaren  vom  V orderkopf  der  Ermordeten  übereinstim- 
mend w.a  r. 

Mit  Bezug  auf  den  Befund  blonder  Haare  in  der  Hand  der 
Ermordeten  hatte  ein  Freund  des  Angeklagten  darauf  hingewiesen, 
dass  Letzterer  nicht  blonde , sondern  schwarze  Haupthaare  habe 
und  hatte  versucht  den  Verdacht  von  seinem  Freunde  weg  und 
auf  den  Rössleswirth  oder  seinen  Hausknecht  M.  zu  wälzen.  Diess 
gab  vorzugsweise  den  Anlass,  sich  behufs  einer  vorzunehmenden 
Vergleichung  der  Haare  von  all  den  verschiedenen  Häuptern  an 
Schlipp  el  zu  wenden.  Es  wurden  ihm  sechs  Haarproben  zur 
Vergleichung  und  Begutachtung  übersandt,  nämlich:  1)  Haare, 
welche  in  den  Händen  der  gemordeten  R.  gefunden  wurden. 

2)  Kopfhaar  der  R.  3)  Schamhaare  derselben.  4)  Kopfhaar,  Bart- 
haar , Achselhaar , Schamhaar  des  Salomon  W.  5)  Kopfhaar  des 
Rössleswirth  B.  6)  Kopfhaar  des  M. 

Bei  dem  Interesse,  welches  das  bezügliche  Gutachten  Schlip- 
pe 1 ’s  für  unseren  Gegenstand  bietet , glauben  wir  am  besten  zu 
tliuu,  wenn  wir  mit  der  freundlichen  Genehmigung  des  A erfassers 
den  Wortlaut  des  Gutachtens  wiedergeben.  Die  Untersuchung 
wurde  vorgenommen  mit  einem  grossen  Hartnack  sehen  Microscop 
mit  System  7 und  Micrometerooular  2.  Bei  aufgezogenem  Tubus 
ist  ein  Theilstrich  = 0,003  Mm. 
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I.  Untersuchung  der  in  den  Händen  cler  gemordeten  R. 
gefundenen  neun  H a a r e.  In  den  Händen  der  R.  waren.  9 Haare  auf- 
gefunden von  denen  2 durch  Zerreissung  eines  längeren  Haars  entstanden  sein 
sollen.  Von  jedem  dieser  Haare  ist  die  Länge  angegeben.  Indem  ich  daher 
die  Länge  jedes  einzelnen  Haares  mass  und  mit  der  gegebenen  Längenbestim- 
mung verglich,  konnte  ich  die  Identität  derselben  mit  je  einem  der  ihrer 
Länge  nach  bezeichneten  Haare  constatiren.  Die  microscopische  Untersuchung 
der  fraglichen  Haare  ergab  folgendes  Resultat: 

a)  Das  7"  8'"  lange  Haar  besitzt  eine  blasse  Wurzel  von  95  Theilstrichen 
Länge  und  40  Theilstrichen  Breite.  Das  Spitzenende  des  Haars  ist  quer  ab- 
gestumpft, nicht  ausgefasert.  Die  Dicke  des  Haars  unmittelbar  über  der  Wurzel 
beträgt  17,  sie  steigt  in  der  Mitte  des  Haarschafts  auf  18  und  am  Spitzenende 
auf  19  Theilstriche.  Das  Haar  ist  zunächst  der  Wurzel  hellblond,  wird  dann 
allmählig  hellbraun  und  schliesslich  gesättigt  braun.  Aus  der  Beschaffenheit 
des  Spitzenendes  geht  hervor  dass  das  Haar  ursprünglich  länger  war,  dass  aber 
ein  Theil  desselben  abgerissen  ist. 

b)  Das  5"  lange  Haar  besitzt  keine  Wurzel , der  Haarschaft  ist  vielmehr 
am  Wurzelende  quer  abgetrennt.  Das  Spitzenende  verjüngt  sich  ganz  allmählig 
und  endigt  mit  einer  feinen  schwach  ausgezackten  Spitze.  Das  Haar  ist  braun, 
wird  gegen  die  Spitze  hin  rothbraun,  zuletzt  hellblond.  Die  Dicke  des  Haars 
wechselt  an  verschiedenen  Stellen  zwischen  19  und  22  Theilstrichen. 

c)  Das  4"  9"'  lange  Haar  besitzt  eine  mit  Blut  beschmierte  blasse  100  Theil- 
striche lange  und  42  Theilstriche  breite  Wurzel.  Das  Spitzenende  ist  lang  und 
sehr  fein  ausgezogen,  das  äusserste  Ende  fein  gezackt.  Die  Dicke  des  Haars 
beträgt  an  der  Basis  18,  in  der  Mitte  des  Schafts  15,  am  Spitzende,  bevor  es 
anfängt  sich  zu  verjüngen  18  Theilstriche.  An  der  Wurzel  ist  das  Haar  blond, 
wird  dann  rothbraun,  gesättigt  braun  und  an  der  Spitze  wieder  hellblond. 

d)  Das  2"  4"'  lange  Haar  ist  mit  der  Wurzel  und  der  Wurzelscheide  aus- 
, gerissen.  Es  geht  an  dem  der  Wurzel  entgegengesetzten  Ende  in  eine  ganz 

allmählig  sich  verjüngende  sehr  feine  Spitze  aus.  Dicke  über  der  Wurzel  18, 
am  freien  Ende  bevor  diess  sich  zuspitzt  16  Theilstriche.  Das  Haar  ist  über 
der  Wurzel  hellblond,  wird  dann  hellbraun,  gesättigt  braun  und  an  der  Spitze 
wieder  blond. 

e)  Das  2“  4l/a"'  lange  Haar  besitzt  eine  blasse  Wurzel,  das  andere  Ende 
geht  ganz  allmählig  in  eine  sehr  feine  Spitze  aus.  Ueber  der  Wurzel  ist  das 
Haar  21,  in  der  Mitte  des  Schaftes  24,  vor  der  Spitze  20  Theilstriche  dick. 
Die  Farbe  ist  über  Wurzel  hellblond,  weiterhin  hellbraun  und  gegen  die  Spitze 
hin  gesättigt  braun. 

f)  Das  5“  1 lange  Haar : an  beiden  Enden  quer  abgetrennt,  wie  es  scheint 
gerissen.  Die  Dicke  des  Haars  beträgt  an  einem  Ende  18  Theilstriche,  am 
andern  11  Theilstriche.  Das  Haar  ist  seiner  ganzen  Länge  nach  gleichmässig 
gelbblond. 

g)  Das  4 " 5'"  lange  Haar  ist  an  beiden  Enden  abgerissen  und  ausgezackt, 
hat  überall  eine  Dicke  von  20  Theilstrichen,  ist  an  dem  einen  Ende  (wahr- 
scheinlich dem  Wurzelende)  hellblond,  übrigens  hellbraun. 

h)  Das  3“  4"'  lange  Haar  besitzt  eine  weiche  blutige  Wurzel.  Am  andern 
Ende  ist  es  nicht  verschmälert  sondern  quer  durchgerissen.  Ueberall  18  Theil- 
striche dick.  Das  Haar  ist  gelbblond,  am  Spitzenende  sehr  blass. 
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i)  Das  2"  V"  lange  Haar  besitzt  eine  Wurzel,  ist  am  unteren  Ende  quer 
abgetrennt,  zeigt  überall  eine  blonde  Farbe  und  besitzt  eine  Dicke  von  18 
Theilstrichen.  — 

Aus  dieser  Detail beschreibung  ergibt  sich  das  folgende  Gesamtbild  der 
Haare : 

1)  Ihre  Länge  differirt  beträchtlich,  nämlich  zwischen 
2"  4"'  u n d m ehr  als  7"  8'". 

2)  Die  durchschnittliche  Dicke  beträgt  17,3  Theilstriche 
= 0,052  Mm. 

3)  Die  Farbe  der  Haare  in  der  Nähe  der  Wurzel  ist  hell- 
blond, dann  wird  sie  hellbraun  bis  gesättigt  braun;  die 
Haar  spitzen  sind  blond. 

II.  Haar  des  Dienstknechtes  M.  Das  Haar  ist  kurz,  durchschnitt- 
lich 1"  6'"  lang,  gelockt,  dunkelbraun  fast  schwarz,  weich  und  fein.  Die  ein- 
zelnen Haare  sind  ziemlich  ungleich  bezüglich  ihrer  Dicke,  zum  Theil  auch  be- 
züglich ihrer  Farbe.  Zehn  Haare  welche  ich  mass  hatten  folgende  Dicken: 
18.  11.  15.  15.  19.  16.  19.  15.  12.  20  Theilstriche;  die  durchschnittliche  Dicke 
eines  Haars  war  = 16  Theilstrichen  = 0,048  Mm.  Die  Farbe  wechselt  vom 
reinen  Schwarz  bis  zu  einer  mittleren  Niiance  von  Braun,  doch  sind  die  braunen 
Haare  viel  weniger  zahlreich  als  die  schwarzen.  An  vielen  Haaren  ist  das 
Spitzenende  sehr  fein  ausgezogen,  zeigt  aber  noch  die  Spuren  des  vor  längerer 
Zeit  stattgefundenen  Haarschnittes.  Die  Haarspitzen  sind  meist  blond.  — Die 
Haare  des  M.  sind  also  durch  Lange,  Farbe  und  Dicke  ganz 
wesentlich  verschieden  von  denen  welche  sich  in  den  Hän- 
den der  gemordeten  R.  befunden  haben. 

III.  Kopfhaare  des  Salomon  W.  sind  von  dunkelbrauner  fast 
schwarzer  Farbe.  Die  Farbe  der  einzelnen  Haare  ist  eine  ziemlich  gleichmässige 
doch  kommen  auch  einige  Haare  von  mittelbrauner  Farbe  neben  den  schwarz- 
braunen vor.  Das  Haar  W.’s  ist  starr,  fühlt  sich  hart  an  und  ist  nicht  gelockt. 
Die  durchschnittliche  Länge  des  abgeschnittenen  Haars  beträgt  2"  5'".  Die 
Haare  sind  an  beiden  Enden  von  gleicher  Breite  und  endigen  beiderseits  mit 
einem  glatten  Querschnitt  woraus  sich  schliessen  lässt  dass  sie  vor  nicht  langer 
Zeit  geschnitten  worden  sind.  Das  W.’sche  Haar  ist  besonders  ausgezeichnet 
durch  seine  Dicke.  Zehn  Haare  welche  ich  mass  besassen  eine  Dicke  von  30. 
18.  30.  28.  30.  30.  26.  28.  25.  32  Theilstrichen;  die  durchschnittliche  Dicke  be- 
trägt also  27,7  und  mit  Ausschluss  des  zweiten  auffallend  dünnen  Haars  sogar 
beinahe  29  Theilstriche  oder  0,087  Mm.  — Vergleicht  man  die  in  der  Hand 
der  Gemordeten  gefundenen  Haare  mit  dem  Kopfhaar  des  W.  so  ergeben  sich 
wesentliche  Differenzen  selbst  dann  wenn  man  von  der  Länge  des  Haars  ganz 
absieht.  W.’s  Haare  sind  beinahe  noch  einmal  so  dick  als  die 
aus  der  Hand  der  R.,  jene  sind  dunkelbraun  bis  schwarz, 
diese  aschblond  bis  hellbraun.  — Die  Scham  - Achsel-  Barthaare 
des  W.  lassen  sich  mit  den  Haaren  welche  sich  in  der  Hand  der  Gemordeten 
befanden  auch  nicht  entfernt  vergleichen. 

IV.  Von  dem  Kopfhaar  des  Rössleswirth  B.  liegen  zwei  Haar- 
proben vor , nämlich  eine  abgeschnittene  Haarlocke  und  eine  Anzahl  ausge- 
rissener Kopfhaare.  Die  Haarlocke  ist  von  brauner  Farbe  welche  aber  durch 
Beimischung  ziemlich  zahlreicher  blonder  Haare  eine  eigenthümliche  Nüance 


121 


bekommt.  Letztere  tritt  besonders  deutlich  hervor  an  den  ausgerissenen  Kopf- 
haaren deren  Farbe  zwischen  aschfarbig-blond  und  hellbraun  bis  braun  in  der 
Mitte  steht. 

Ich  habe  namentlich  diese  Haarprobe  einer  genauen  microscopischen  Prü- 
funo-  unterworfen.  Das  Ergebniss  war  folgendes:  Die  durchschnittliche  Länge 
der  Haare  B.’s  betrug  3Va— 4".  Sie  besitzen  eine  blasse  Wurzel,  das  Spitzen- 
ende ist  glatt  und  quer  abgestutzt ; man  kann  daraus  schliessen  dass  das  Haar 
vor  nicht  langer  Zeit  verschnitten  worden  ist.  In  der  Nähe  des  Spitzenendes 
sind  die  Haare  um  4 Theilstriche  schmäler  als  über  ihrer  Wurzel.  Die  Haar- 
dicke über  der  Wurzel  fand  ich  bei  10  Haaren:  27.  21.  24.  24.  24.  27.  23.  19. 
23;  die  durchschnittliche  Dicke  also  22,6  = 0,068  Mm.  Von  diesen  Haaren 
hatten  8 eine  sehr  blasse  Wurzel;  der  Haarschaft  in  der  Nähe  der  Wurzel  war 
blond,  wurde  allmählig  braun,  blond  und  in  der  Nähe  der  Spitze  gesättigt 
braun  gelb.  Nur  2 dieser  Haare  hatten  eine  dunkelbraune  Farbe  schon  in  der 
Nähe  der  Wurzel  und  ihre  Spitze  war  rothbraun. 

Bei  einer  Vergleichung  von  B.’s  Kopfhaar  mit  den  Haaren  aus  der  Hand 
der  Gemordeten  ergibt  sich  zunächst  eine  Differenz  in  der  Länge,  denn  B.  hat 
weder  so  kurze  noch  auch  so  lange  Haare  als  sie  in  der  Hand  der  Ermordeten 
vorkamen.  B.’s  Haare  .sind  ferner  um  ein  bedeutendes  dicker  als  jene.  In 
der  Farbe  kann  zwar  eine  gewisse  Aehnliclikeit  zwischen  B.’s  Haar  und  den 
Haaren  aus  der  Hand  der  Gemordeten  nicht  verkannt  werden  aber  doch 
besteht  zwischen  beiden  ein  durchgreifender  Unterschied 
welcher  darin  liegt,  dass  d*i  e abgestutztenHaar  spitzen  bei 
B.  eine  gesättigt  braun  gelbe  Farbe  besitzen,  während  die 
Spitzen  der  Haare  aus  der  Hand  der  Gemordeten  hellblond 
sind. 

V.  Von  den  Kopfhaaren  der  gemordeten  R.  liegen  4 Haarproben 
vor,  2 von  der  vorderen  Seite  des  Kopfes  und  je  eine  von  der  rechten  und 
linken  Seite  des  Kopfes.  — Zwischen  den  Haaren  von  der  vorderen  Kopfseite 
einerseits  und  den  Haaren  von  der  rechten  und  linken  Seite  des  Kopfes  anderer- 
seits bestehen  sehr  wesentliche  Differenzen  in  Farbe  und  Länge  des  Haars.  — 
Die  Haare  von  der  rechten  und  linken  Seite  sind  annähernd 
gleichlang,  es  sind  keine  kurzen  Haare  beigemischt  und  die  Farbe  dieser  Haare 
ist  röthlichbraun  bis  dunkelblond.  Die  Spitzen  der  Haare  sind  fein  ausgezogen 
und  hellblond.  Bei  10  Haaren  fand  ich  die  Dicke  = 22.  16.  23.  20.  16.  21. 
21.  16.  19.  20;  durchschnittliche  Dicke  also  = 19,4  = 0,058  Mm.  — Die  Haare 
von  der  vorderen  Seite  des  Kopfes  unterscheiden  sich  durch  ihre  hel- 
lere Farbe  von  dem  seitlichen  Kopfhaar L denn  sie  sind  blond  bis  hellbraun. 
An  denjenigen  Haaren  vom  Vorderkopf,  welche  eine  Wurzel  besitzen,  ist  die- 
selbe blass  und  der  Haarschaft  unmittelbar  über  der  Wurzel  hellblond;  die 
hellblonde  Farbe  geht  allmählig  in  eine  hellbraune  über.  Die  Dicke  der  Haare 
vom  Vorderkopf  fand  ich  an  10  Haaren  = 20.  19.  18.  19.  17.  20.  17.  21.  19. 
— 18,8  = 0,056  Mm.  Es  finden  sich  bei  den  Haarproben  eine  Reihe  von 
Haaren  welche  an  dem  einen  Ende  die  Wurzel  und  am  andern  eine  sehr  aU- 
mählig  sich  verjüngende  fein  ausgezogene  Spitze  von  hellblonder  Farbe  tragen 
und  welche  dabei  sehr  kurz  sind.  Das  kleinste  Haar  dieser  Art  fand  ich 
4,3  Cm.  lang. 

Ein  Vergleich  der  Kopfhaare  d e r R.  mit  den  in  der  Hand 


* 
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derselben  Vorgefundenen  Haaren  ergibt,  dass  letztere 
nicht  von  der  rechten  oder  linken  Seite  des  Kopfes  Bein 
können,  denn  die  meisten  derselben  sind  zu  kurz  und  zu 
blass.  Dagegen  besteht  zwischen  den  Haaren  aus  der  Hand 
der  R.  und  denen  von  ihrem  Vorder  köpf  eine  frappante  in 
jeder  Beziehung  durchgreifende  Aehnlichkeit.  In  der  Hand 
der  R.  kamen  kurze  und  lange  Haare  vor,  dieselbe  Längendifferenz  zeigen  die 
Haare  am  Vorderkopf  der  R.  Erstere  stimmen  in  der  Farbe  der  Haarmasse 
überhaupt  wie  der  einzelnen  Abschnitte  mit  den  Haaren  vom  Vorderkopf  der 
R.  vollständig  überein:  blond  über  der  Wurzel,  hellbraun  bis  gesättigt  braun 
am  Haarschaft,  hellblond  und  fein  ausgezogen  an  der  Spitze.  Die  durchschnitt- 
liche Dicke  der  Haare  in  der  Hand  der  R.  — 0,052  Mm.,  der  Haare  vom  Vorder- 
kopf = 0,056  Mm.,  eine  Differenz  welche,  an  sich  verschwindend  klein,  sich 
noch  verringern  würde  wenn  der  Durchschnitt  aus  einer  grösseren  Anzahl  von 
Haaren  gesucht  worden  wäre. 

Die  Schamhaare  der  R.  sind  von  den  in  ihrer  Hand  befindlichen  Haaren 
ausser  anderen  Momenten  auch  durch  ihre  grosse  Breite  resp.  Dicke  verschieden. 
Die  Breite  der  Schamhaare  ist  40 — 45  = 0,12 — 0,135  Mm. 

Nach  dieser  klaren  und  nicht  einen  einzigen  Punkt  unaufge- 
klärt lassenden  Untersuchung  gelangt  nun  Schüppel  zu  folgen- 
den Resultaten,  welche  mit  einem  Schlag  alle  Zweifel  über  die 
Abstammung  der  in  den  Händen  der  Ermordeten  gefundenen  Haare 
nehmen  mussten : 1 ) Die  in  der  Hand  der  gemordeten  R. 
angetroffenenHaare  gehören  weder  dem  Salomon  W., 
noch  dem  Rössleswirth  B.  oder  dem  Dienstknecht M. 
an.  2)  Es  sind  vielmehr  die  e i g e n e n K o p f h a a r e d e r R. 
und  zwar  Haare  von  ihrem  Y orderkopf.« 


Dritter  Abschnitt. 

Die  Untersuchung  von  Haaren  welche  mit  dem 
leibenden  Körper  noch  in  organischem  Zusammen- 
hang stehen. 

Die  Untersuchung  der  Haare  an  einer  bestimmten  Persönlich- 
keit kann  eine  Bedeutung  erlangen  indem  bisweilen  der  Befund 
der  Haare  und  des  Haarbodens  über  eine  stattgehabte  A eiletzuug 
Aufschluss  geben  kann  und  sodann  ist  das  Haar  einer  Persönlich- 
keit ganz  besonders  geeignet,  zur  Feststellung  ihrer  Identität  ver- 
wertet zu  werden. 
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I.  Untersuchung  der  Haare  an  einer  Person  zur  Snfor- 
mirung  über  ein  Verbrechen. 

In  der  erwähnten  Richtung  kann  bald  die  Untersuchung  der 
Haare  einer  bestimmten  Körperstelle,  bald  die  des  llaarbodens  von 
grösserem  Belange  sein.  In  ersterer  Beziehung  sind  von  Interesse 
die  Mittheilungen  von  Pf  aff  (a.  a.  0.  S.  88),  welcher  bei  fleisch- 
lichen Verbrechen  an  sehr  jungen  Mädchen,  wo  der  Nothzuchts- 
versuch  wegen  Imperforation  oder  zu  fester  Beschaffenheit  des 
Hymen  nicht  gelungen  war  , Spuren  von  m ännlichem 
Samen  an  den  Scham  haaren  der  Genothzüchtigten  wie- 
derholt beobachtet  hat.  Am  deutlichsten  erkennt  man  nach  Pf  aff ’s 
Angabe  diess  dadurch,  dass  man  die  verdächtigen  Haare  auf  dem 
Objectträger  mit  einigen  Tropfen  einer  aus  destillirtem  Wasser  mit 
einem  geringen  Zusatze  von  Salmiakgeist  bereiteten  Flüssigkeit 
benetzt.  Bei  Behandlung  eines  solchen  Haars  mit  einem  kleinen 
Tropfen  Wasser  zeigten  sich  nach  dem  Verdunsten  der  Flüssigkeit 
auf  dem  Objectträger  neben  den  Samenfäden  an  den  Haaren  noch 
Krystalle  und  Pf  aff  gibt  sowohl  von  diesem  Befunde  wie  von 
einem  au  der  einen  Seite  mit  Spermatozoiden  ganz  überzogenen 
weiblichen  Schamhaar  instructive  Abbildungen. 

C a s p e r *)  erzählt  von  einem  scheusslichen  Falle,  in  welchem 
vier  Männer  um  zu  rauben  in  ein  Haus  eingedrungen  waren , in 
welchem  die  Dienstmagd  allein  sich  befand,  und  die  Magd  auf  den 
Kopf  schlugen,  zu  Boden  rissen,  ihr  die  Hände  banden,  sie  miss- 
brauchten und  nachher  noch  auf  Eckel  erregende  Weise  verunrei- 
nigten. Auch  an  den  Haaren  wurde  sie  gezerrt  und  Casper  be- 
kam bei  der  vier  Tage  nachher  vorgenommenen  Untersuchung  der 
Misshandelten  von  cler  Dienstfrau  einen  ansehnlichen  Bausch  Haare 
vorgelegt,  welche  genau  mit  dem  Kopfhaar  der  Kranken  überein- 
stimmten und  am  Morgen  nach  der  Verletzung  durch  blosses  Käm- 
men abgegangen  sein  sollten.  Es  fanden  sich  auch  an  der  rechten 
Seite  des  Kopfes  haarentblösste  Stellen.  — Ausserdem  aber  sollten 
die  Räuber  auch  an  den  Schamtheilen  der  Dienstmagd  Haare  aus- 


1)  Casper-Liman,  prakt.  Handb.  5.  Aufi.  I.  157. 
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gerissen  haben  und  bei  genauer  Vergleichung  des  Haar- 
wuchses an  beiden  grossen  Schamlippen  fand  sich 
auch  allerdings  an  der  rechten  eine  dünner  bewach- 
sene Stelle.  — 

Nur  als  Curiosum  mag  erwähnt  werden,  dass  auch  bei  zwei- 
felhaften Paternitätsfragen  der  Haarfarbe  schon  einige 
Bedeutung  hat  beigelegt  werden  wollen,  und  zwar  bei  einer  in 
England  1844  geführten  Verhandlung  *).  Die  Frau  des  Klägers 
stand  im  Rufe  ein  ehebrecherisches  Verhältniss  mit  dem  Verklagten 
zu  haben  und  die  beiden  letzten  Kinder  sollten  vom  Verklagten 
stammen.  Der  Kläger  und  seine  Frau  hatten  dunkles  Haar,  ebenso 
alle  Kinder  mit  Ausnahme  der  beiden  letzten.  Diese  hatten  rothes 
Haar  und  es  stand  fest,  dass  der  Verklagte  ebenfalls  rothes  Haar 
und  einen  rothen  Backenbart  hatte.  — Es  wurde  nun  hierauf  zwar 
kein  ausdrücklicher  Werth  gelegt,  aber  als  eine  Art  von  indirectem 
Beweis  wurde  diese  auffallende  Uebereinstimmung  aufgefasst.  Mit 
Recht  jedoch  weist  Taylor  darauf  hin,  wie  auf  ein  solches  Vor- 
kommen wenig  Gewicht  gelegt  werden  darf,  indem  oft  rothhaarige 
Kinder  von  dunkelhaarigen  Eltern  erzeugt  und  manche  Fälle  be- 
kannt geworden  sind,  wo  in  einer  Ehe  abwechselnd  Kinder  mit 
rothem  Haar  und  dann  wieder  solche  mit  dunklem  Haar  geboren 
wurden. 

II.  Untersuchung  der  Haare  an  einer  Person  zur  Fest- 
stellung der  Identität. 

So  einfach  und  leicht  oft  genug  die  bezüglich  der  Feststellung 
der  Identität  sich  an  das  Haar  eines  Individuums  knüpfenden  Fra- 
gen zu  beantworten  sind , so  häufig  zu  ihrer  Lösung  nicht  einmal 
ärztliche  oder  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  erfordert  werden, 
so  überraschend  und  unvorbereitet  können  andere  Male  gerade  diese 
Fragen  auch  den  gewiegten  Gerichtsarzt  treffen  und  gar  nicht 
selten  machen  solche  vom  Richter  gestellte  Fragen  erst  umfang- 
reiche Untersuchungen  nach  den  neu  aufgestellten  Gesichtspunkten 
nothwendig.  So  wurde  Orfila  in  einige  \erlegenheit  gesetzt, 


1)  Taylor,  Medical  Jurisprudence.  6.  edit.  1858.  pag.  644. 


125 


als  ihm  im  Jahre  1832  von  dem  Gerichtshof  des  Departements  der 
Seine  die  Frage  vorgelegt  wurde:  »Ist  es  möglich  schwarze 
Haare  blond  zu  färben  und  nachher  die  ursprüng- 
liche Farbe  wieder  herzustellen?« 

Orfila  sah  sich  genöthigt  eine  grössere  Reihe  von  Unter- 
suchungen vorzunehmen,  um  diese  Frage  mit  gutem  Gewissen  be- 
antworten zu  können  und , bei  der  Bedeutun  g der  Haa  r- 
farbe  für  die  Feststellung  der  Identität  haben  wir  die 
Aufgabe  die  bezüglichen  Arbeiten  Orfila’s  und  die  daran  sich 
anknüpfenden  Thatsachen  einer  genaueren  Beachtung  zu  unter- 
breiten. 

Anlass  zu  den  Fragen  und  Untersuchungen  gab  eine  im  Jahre 
1832  vor  den  Assisen  des  Departements  der  Seine  geführte  Ver- 
handlung (und  später  Verurtheilung)  wegen  Mords;  einzelne  Zeu- 
gen hatten  erklärt,  den  Angeklagten  Bennoit  am  Tage  der  That 
um  2 Uhr  Nachmittags  zu  Paris  und  zwar  mit  schwarzen  Haaren 
gesehen  zu  haben,  und  andere  Zeugen  hatten  ausgesagt,  sie  haben 
ihn  an  demselben  Tage  zwischen  5 und  6 Uhr  Abends  zu  Versailles 
gesehen,  er  habe  aber  blonde  Haare  gehabt.  Von  Natur  hatte 
Bennoit,  wie  auch  bei  der  Untersuchung,  Haare  schwarz  wie  Eben- 
holz. — 

Der  Gerichtshof  berief  Orfila  und  M i c h a 1 o n , einen  der 
ersten  Coiffeurs  von  Paris,  und  legte  ihnen  die  oben  erwähnte 
Frage  betreffs  der  Möglichkeit  der  Färbung  und  Entfärbung  der 
Haare  vor.  Michalon  verneinte,  Orfila  bejahte  diese  Möglichkeit 
und  berief  sich  dabei  auf  eine  Mittheilung,  welche  26  Jahre  vorher 
V a u q u e 1 i n dem  Institut  darüber  gemacht  hatte,  dass  dem  Chlor 
die  Eigenschaft  zukomme,  schwarzen  Haaren  alle  möglichen  helle- 
ren Farben  zu  geben.  Zugleich  aber  hatte  Orfila  zur  Begrün- 
dung seiner  Ansicht  eine  Reihe  von  Versuchen  vorgenommen, 
welche  in  der  Kürze  hier  ihre  Stelle  finden  müssen. 

Zunächst  wurden  die  V e r f a h r e n Haare  schwarz  zu 
färben  und  die  Möglichkeit  die  gebrauchten  Fär- 
bemittel nachzuweisen  einer  eingehenden  Prüfung  unter- 
zogen. Hiebei  brachte  Orfila  folgende  Substanzen  zur  Anwen- 
dung: 1)  Eine  Mischung  von  1 Theil  Kohle  und  3 Theilen  gewöhn- 
licher Pommade;  die  Haare  werden  schwarz,  färben  aber  wieder 
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ab.  Erkannt  wird  das  gebrauchte  Mittel,  indem  man  ein  Büschel 
von  den  Haaren  in  siedendes  Wasser  wirft;  die  Pommade  schmilzt 
und  kommt  an  die  Oberfläche  des  Wassers,  die  Kohle  schlägt  sich 
niedei.  2)  Die  Haare  werden  augefeuchtet  mit  salpetersaurem 
\\  ismuthoxyd , neutralisirt  durch  basisch  salpetersaures  Wismuth- 
oxyd,  nach  einigen  Stunden  aus  der  Lösung  herausgenommen  und 
nun  mit  Schwefelwasserstoffsäure  zusammengebracht.  Die  Haare 
sind  vollkommen  schwarz.  Erkannt  wird  das  Mittel  durch  sehr 
verdünnte  Salzsäure  oder  Chlor;  die  erhaltene  Flüssigkeit  bis  zur 
trockene  eingedampft,  lässt  einen  weisslichen  Satz  zurück,  welcher 
in  destillirtem  Wasser  sich  auflöst  und  die  Zeichen  der  Wismuth- 
salze  bietet.  3)  Rothbraunes  Haar  wird  mit  Bleizucker  oder  Blei- 
essig befeuchtet  und  mit  destillirtem  Wasser  das  Salz,  welches  sich 
auf  der  Oberfläche  der  an  der  Luft  getrockneten  Haare  bildet,  ent- 
fernt; die  Haare  werden  sodann  in  Schwefelwasserstoffsäure  gelegt 
■ und  auf  diese  W eise  schwarz  gefärbt,  ohne  spröde  zu  werden.  Ver- 
dünnte Salzsäure  oder  Chlor  geben  nach  1 — 2 Stunden  die  natür- 
liche Farbe  zurück;  wird  die  Flüssigkeit  zur  Trockene  eingedampft, 
so  bleiben  Bleisalze  zurück.  4)  Weisse  Haare  werden  in  einen 
flüssigen  Brei  von  Wasser  und  2 Theilen  Bleioxydhydrat,  2 Theilen 
kohlensaurem  Kalk  und  1 Theil  Aetzkalk  eingelegt  und  mit  einem 
grauen  Papier  umgeben.  Nach  24  Stunden  haben  die  Haare  eine 
hellbraune  Farbe.  Der  Versuch  wird  wiederholt  mit  3 Theilen 
Bleiglätte,  3 Theilen  Kreide  und  2 3/r  Theileu  frisch  gelöschten 
Aetzkalk  und  nach  3 — 4 Stunden  erhalten  die  Haare  eine  schöne 
schwarze  Farbe.  Erkannt:  Salpetersäure  weist  Bleiglätte,  Aetzkalk 
und  kohleusauren  Kalk  nach  : Aufbrausen  und  Bildung  von  salpeter- 
saurem Bleioxyd  und  salpetersaure  in  Kalk.  Gedachte  Mischung 
wird  von  Orfila  zum  Färben  der  Haare  empfohlen.  5)  Braunrothe 
Haare  werden  mit  Höllenstein  befeuchtet.  Die  Haare  werden  zu- 
nächst schön  violett  lind  dann , nachdem  sie  einige  Stunden  dem 
Sonnenlicht  ausgesetzt  sind,  so  dunkel,  dass  sie  nicht  allzu  nahe 
besehen , vollkommen  schwarz  erscheinen.  Erkannt  wird  das  be- 
nützte Mittel  schon  durch  den  violetten  Schimmer  der  Haare  und 
sodann  durch  flüssiges  Chlor  (1:4  aq),  wodurch  man  weisses  Chlor- 
silber bekommt,  unlöslich  in  Wasser  und  Salpersäure,  löslich  in 
Ammoniak.  0)  Braunrothe  Haare  werden  angefeuchtet  mit  einem 
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persischen  Haarfärbemittel  (Liqneur  russe) , welches  aus  Schwefel- 
quecksilber, Kupferoxyd,  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  Alaun  und 
| Galläpfel  besteht.  Die  Haare  werden  auch  dann  nicht  schwarz 
gefärbt,  wenn  man  sie  in  Schwefelwasserstoffsäure  gelegt  hatte. 
Bei  all  den  genannten  Versuchen  wurden  zuvor  die  Haare  mit 
i einer  Mischung  von  1 Theil  Ammoniak  und  20  Theilen  Wasser 
, wiederholt  gewaschen  und  so  von  ihrem  Fettüberzug  befreit. 

Das  Verfahren  den  Haaren  ihre  schwarze  Farbe 
zu  nehmen  bestand  in  der  verschieden  lang  fortgesetzten  Be- 
handlung derselben  mit  Chlorwasser.  Schwarze  sehr  feine  Haare 
werden  einige  Augenblicke  mit  Ammoniakwasser  gewaschen.  Die 
alkalische  Flüssigkeit  wird  trüb,  milchig  mit  röthlichem  Schimmer. 
Nun  werden  die  Haare  von  Neuem  mit  reinem  Wasser  abgewa- 
schen, dann  mit  einer  Mischung  von  concentrirtem  flüssigen  Chlor 
und  4 Theilen  Wasser  angesetzt:  nun  werden  sie  dunkelbraun. 

' Man  legt  sie  nun  in  eine  neue  Mischung  von  Chlor  und  Wasser; 
j nach  zwei  Stunden  erscheinen  sie  im  Wasser  gesehen  blond,  aber 
herausgenommen  und  getrocknet  sind  sie  hellbraun.  Zum  dritten- 
mal in  eine  neue  Mischung  von  Chlor  und  Wasser  gelegt,  haben 
sie  nach  15  Stunden  eine  ziemlich  dunkelblonde  Farbe  bekommen. 
Sie  waren  hart  und  rauh;  mit  Oel  imprägnirt  wurden  sie  zwar 
geschmeidiger,  aber  ihre  Farbe  wurde  dunkler.  Eine  nicht  ein- 
geölte Flechte  in  eine  neue  Chlorlösung  gebracht  wird  nach  zwei 
Stunden  hellblond.  Nach  einer  löstündigen  Behandlung  mit  einer 
anderen  Portiou  Chlor wasser  erscheint  sie  im  Wasser  gesehen  weiss, 
getrocknet  dagegen  hellgelb.  Aufs  Neue  während  einiger  Stunden 
in  Chlorwasser  gelegt  wird  sie  weiss  mit  leichtem  gelblichen  Schein. 
Nun  bleibt  die  Haarflechte  8 Tage  lang  in  Chlorwasser  liegen, 
welches  alle  2 Tage  erneuert  wird,  und  ist  dann  immer  noch  weiss 
mit  leichtem  gelblichen  Anflug.  Schwefelsäure  mit  viel  Wasser 
verdünnt  hat  selbst  bei  tagelanger  Einwirkung  diese  gelbliche 
Farbe  nicht  zum  Verschwinden  bringen  können.  — Hervorgehoben 
muss  werden,  dass  die  Haare,  auf  welche  das  Chlor  so  lange  ein- 
gewirkt hatte,  in  hohem  Grade  brüchig  geworden  waren.  — 

Eine  zweite  Versuchsreihe  wurde  in  der  Art  angestellt,  dass 
eine  zuvor  entfaltete  schwarze  Haarflechte  mit  einem  engen,  in 
Chloi  wasser  getauchten  Kamm  aus  Buchsbaum  wiederholt  ausge- 
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kämmt  wurde.  Die  Farbe  spielte  in’s  dunkelbraune  und  Orfila 
zweifelt  nicht,  dass  bei  Stunden  lang  fortge- 
setztem Kämmen  dieselben  Resultate  wie  in  der 
ersten  Versuchsreihe  erzielt  worden  wären.  — 
Sodann  wurden  verschieden  starke  Chlormischungen  gewählt  und 
dabei  stellte  sich  heraus,  dass  die  Farbeveränderung  um  so  rascher 
vor  sich  ging,  je  concentrirter  die  Chlormischung  war.  Bei  1 Vol. 
Wasser  und  1 Vol.  flüssigen  concentrirtem  Chlor  erhielten  die 
Haare  schon  nach  6 — 7 Minuten  eine  blonde  Färbung.  — End- 
lich wurden  rothbraune  Haare  schwarz  gefärbt , abgewaschen,  ge- 
trocknet und  dann  mit  Chlorwasser  gebleicht,  abermals  geschwärzt 
und  dann  zum  zweitenmale  blond  und  weiss  gefärbt. 

Erkannt  wurde  das  zur  Entfärbung  der  Haare  benützte  Mittel 
durch  den  Geruch,  und  selbst  nach  50 maligem  Waschen  Hessen 
die  Haare  noch  immer  einen  deutlichen  Chlorgeruch  nicht  ver- 
kennen. Ausserdem  waren  die  Haare  härter,  weniger  biegsam  und 
leicht  zerbrechlich  geworden  und  diess  Alles  um  so  mehr,  je  con- 
centrirter die  angewandte  Chlormischung  gewesen  war. 

Orfila  selbst  kann  nicht  umhin,  die  Frage  aufzuwerfen: 
»Wie  kann  man  voraussetzen  , dass  jemals  ein  Mensch  zum  Chlor 
greifen  möchte,  um  seine  Haarfarbe  zu  verändern,  da  doch  durch 
die  oben  angeführten  Thatsachen  festgestellt  ist,  dass  die  Haare 
dadurch  leicht  abbrechen  und  so  lange  Zeit  einen  höchst  abstos- 
senden  Geruch  behalten  ?«  Und  er  beantwortet  seine  Frage  dahin, 
dass  zwar  aus  kosmetischen  Rücksichten  gewiss  zu  diesem  Mittel 
Niemand  seine  Zuflucht  nehmen  werde , dass  aber  ein  Individuum 
damit  sehr  wohl  seine  Haarfarbe  verändern  könne,  um  sich  nach 
Belieben  unkenntlich  zu  machen  und  dem  Auge  der  Justiz  zu  ent- 
ziehen ! 

Die  Frage,  ob  hellen  und  schwarzen  Haaren 
auch  noch  andere  N ü a n c e n als  durch  Schwärzen 
und  Bleichen  gegeben  werden  können,  wurde  von 
Orfila  dahin  beantwortet,  dass  zwar  durch  Chlor  braunen  und 
rothen  Haaren  eine  blonde  Farbe  gegeben  werden  könne,  dass  da- 
gegen es  nicht  möglich  sei  durch  Aether,  Alcohol  oder  Alkalien 
die  Farbe  der  Haare  zu  ändern. 

Die  Versuche  von  Orfila  wurden  von  Devergie  wieder- 
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holt  und,  was  das  Schwärzen  heller  Haare  betrifft,  bestätigt.  Da- 
o-ecen  tritt  Devercrie  auf  das  Entschiedenste  der  Annahme 
0 r f i 1 a ’s  entgegen  , dass  bei  länger  fortgesetztem  Kämmen  mit 
Chlorwasser  schwarze  Haare  ebenso  gut  blond  oder  weiss  gefärbt 
werden  könnten,  wie  wenn  einzelne  Haarflechten  in  Chlorwasser 
eingelegt  worden  sind.  Er  stellte  selbst  eine  Reihe  von  Versuchen 
an  und  zwar  nicht  an  abgeschnittenen  Haarflechten,  sondern  an 
Leichen  aus  der  Morgue. 

Bei  dem  ersten  Versuche  wurden  die  kastanienbraunen  Haare 
von  der  linken  Kopfhälfte  einer  weiblichen  Leiche  sorgfältig  ge- 
ordnet und  ausgebürstet  und  2 Uhr  Nachmittags  mit  einer  in  , 
Chlorflüssigkeit,  welche  das  Fünffache  ihres  Volums  von  Indigo- 
sulphat  entfärbte , getauchten  Bürste  vollständig  durchfeuchtet ; 
nach  zwei  Stunden  waren  die  Haare  trocken  und  zwischen  diesen 
Haaren  links  und  den  nicht  mit  Chlor  behandelten  Haaren  "rechts 
fand  sich  nicht  der  geringste  Farbenunterschied.  Nun  wurde  von 
Neuem  mit  derselben  Lösung  und  auf  dieselbe  Weise  gebürstet  und 
um  6 Uhr  schnitt  man  zwei  starke  Flechten  von  beiden  Seiten 
des  Kopfes  ab.  Man  konnte  bei  der  Vergleichung  beider  Flechten 
durch  das  Auge  nicht  unterscheiden , welche  von  ihnen  der  Be- 
handlung mit  Chlor  unterworfen  gewesen  war.  Diese  Flechten 
kamen  nun  in  ein  Glas  mit  derselben  Chlorlösung  und  jetzt  wur- 
den sie  nach  zwei  Stunden  an  der  Oberfläche  weiss.  — In  ähn- 
licher Weise  wurde  an  je  einer  Kopfhälfte  von  zwei  männlichen 
Leichen  mit  gleich  dunkelbraunem  Haar  verfahren.  Nach  drei 
Stunden  zeigte  sich  noch  keine  Farbenveränderung  und  das  Bürsten 
und  YV  aschen  wurde  noch  zweimal  wiederholt , ohne  dass  nach 
15  Stunden  eine  Veränderung  sichtbar  geworden  wäre.  Nur  einige 
wenige  Haare,  welche  nicht  mit  anderen  verklebt  gewesen  waren, 
erschienen  um  ein  Weniges  heller  gefärbt.  — Bei  einer  vierten 
Leiche,  welche  nur  wenige  Stunden  im  Wasser  gelegen  hatte,  wur- 
den an  einem  Tage  nicht  weniger  als  15  Waschungen  und  Bür- 
stungen mit  Chlor  vorgenommen  und  der  Erfolg  war  wieder  ganz 
derselbe  wie  bei  den  bisherigen  Versuchen  ! 

V n werden  nicht  umhin  können , Devergie  vollständig 
beizustimmen  wenn  er  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  es  kaum 
möglich  ist,  dass  ein  Individuum  seine  dunkeln 
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Haare  n a ch  Belieben  braun,  blond  oder  weiss 
färben  kan  n.  Gesetzt  auch  ein  Verbrecher  habe  die  zu  sol- 
chem Verfahren  nothwendigen  chemischen  Kenntnisse,  so  darf  man 
doch  nur  an  die  giftige  Atmosphäre  denken,  in  welcher  ein  Indi- 
viduum sich  befinden  müsste,  das  mit  Chlor  seine  Haare  aufhellen 
wollte,  an  den  Umstand  darf  man  denken,  wie  alle  ihm  Nahenden 
den  penetranten  Chlorgeruch  wahrnehmen  müssten , um  es  kaum 
für  möglich  zu  erklären,  dass,  um  unerkannt  zu  bleiben,  Jemand 
zu  solchen  Mitteln  und  nicht  lieber  zu  einer  guten  blonden  Per- 
riike  greifen  würde.  — So  viel  steht  fest,  Bennoit  konnte  nicht 
in  drei  Stunden  in  Paris  einen  Mord  begehen,  seine  Haare  mit  Chlor 
blond  färben  und  in  Versailles  den  Zeugen  mit  durch  Chlor  ent- 
färbten Haaren  begegnen,  ohne  durch  seinen  Geruch  ihnen  mehr 
aufzufallen  als  durch  die  Farbe  seiner  Haare.  — Die  Frage  war 
vom  Gerichtshof  nicht  richtig  gestellt.  Statt  zu  fragen  : »Ist  es 
möglich  schwarze  Haare  blond  zu  färben?«  hätte  die  Frage  lauten 
müssen : »Ist  es  möglich  schwarze  Haare  in  der  und  der  bestimmten 
Zeit  blond  zu  färben?«  und  dann  hätte  auehOrfila  diese  Frage 
unbedingt  verneinen  müssen.  — 

Ich  habe  einige  der  Versuche  Orfila’s  ebenfalls  wiederholt, 
hauptsächlich  um  über  die  Unterscheidungsmerkmale 
künstlich  und  natürlich  gefärbter  Haare  mir  Auf- 
klärung zu  verschaffen.  Der  Behandlung  mit  den  Färbestoffen  ging 
stets  eine  Entfettung  der  Haare  durch  eiue  schwache  Ammoniak- 
lösung voran.  — Ich  behandelte  weissblonde  Haarflech- 
ten mit  einer  Höllensteinlösung  (1:8);  nach  einer 
Viertelstunde  waren  die  Haare  grau  uud,  nachdem  sie  eine  Stunde 
am  Sonnenlicht  getrocknet  hatten , schwarz  mit  violettem  Schim- 
mer. Blonde  Haare  wurden  durch  dieselbe  Lösung  dunkelbraun 
gefärbt  und  zeigten  bei  schräg  auffallendem  Souneulicht , ebenso 
wie  auch  die  schwarzgefärbten , einen  leichten  Silberschimmer. 

Mit  neutraler  W ismuthlösung  behandelt  wei  den 
blonde  Haare  zunächst  strohgelb  gefärbt,  belegt  mit  weissem  kry- 
stallinischem  Niederschlag.  Hierauf  abgewaschen  und  mit  Schwefel- 
wasserstoffmischung übergossen  färben  sie  sich  sofort  dunkel- 
schwarz. — Mit  dem  Blondfärben  dunkler  Haare  mit  Chlor  war 
ich  nicht  glücklicher  als  Devergie.  Trotzdem  ich  die  dunkelblau- 
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nen  Haare  mit  einem  sehr  starken  Chlorwasser  (2  flüssiges  Chlor, 
1 Wasser)  innig  vermischt  in  ein  Glas  zusammenbrachte , dauerte 
es  S Stunden  bis  die  Haare  um  ein  wenig  heller  braun  erschienen 
als  die  nicht  mit  Chlorwasser  behandelten.  Mit  einer  frischen 
gleich  starken  Lösung  aufs  Neue  in  ein  Glas  gebracht,  erschienen 
sie  nach  24  Stunden  hellbraun,  nach  weiteren  24  Stunden,  aber- 
mals mit  frischer  Lösung  vermengt,  von  einem  schmutzigen  gelb- 
lichen Weiss.  Wenn  nun  allerdings  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden  darf,  dass  das  Pigment  von  Haaren,  welche  noch  auf  dem 
Haarboden  eines  lebenden  Menschen  stehen , durch  Chlor  rascher 
zerstört  wird  als  das  in  todten  Haaren  befindliche,  so  können  wir 
doch  keinen  Anstand  nehmen,  die  Einwürfe  Devergie’s  gegen  das 
Gutachten  von  Orfila  als  wohlbegründet  anzuerkennen.  Der  Chlor- 
geruch war  übrigens  ein  so  penetranter  und  den  Haaren  noch  nach 
vielen  Tagen  anklebender , dass  auch  nach  dieser  Seite  das  oben 
Angeführte  nur  bestätigt  werden  konnte. 

W as  nun  die  Eigenschaften  der  künstlich  ge- 
färbten oder  entfärbten  Haare  betrifft,  so  muss,  soweit 
meine  Erfahrungen  reichen,  darüber  bemerkt  werden,  dass  die  Fär- 
bung niemals  eine  auch  nur  annähernd  gleichmässige  ist.  Haar- 
flechten z.  B.,  welche  mit  Schwefelwismuth  gefärbt  sind,  enthalten 
neben  einer  so  pechschwarzen  Farbe,  wie  sie  in  der  Natur  kaum 
je  und  am  wenigsten  beim  Menschen  vorkommt,  auch  wieder  Haare, 
welche  die  ursprüngliche  Farbe  unverändert  zeigen.  Bei  den  mit 
Höllenstein  gefärbten  Haaren  habe  ich  den  Silberglanz  nie  vermisst. 
Ebenso  kommen  in  den  mit  Chlor  entfärbten  Flechten  Haare  vor 
von  dem  ursprünglichen  Braun  und  zudem  werden  diese  Haare 
weniger  biegsam,  spröde  und  brüchig.  Sollte  Jemand  sich  versucht 
fühlen,  seine  Haare  blond  zu  färben,  so  würde  wohl  noch  eher  die 
Behandlung  mit  neutralem  Wismuth  sich  empfehlen,  welche  sehr 
rasch  zum  Ziele  führt  und  die  Haare  weniger  spröde  macht  als 
Chlor;  das  Gelb  ist  zwar  etwas  sehr  ausgesprochen,  aber  nicht 
weniger  unnatürlich  ist  die  Farbe  durch  Chlor,  welches  als  höchst 
störende  Beigabe  seinen  Geruch  mitbringt. 

Unter  dem  Microscop  ist  die  Entscheidung,  ob  Haare  künst- 
lich gefärbt  sind  oder  ihre  natürliche  Farbe  haben,  sofort  möglich. 
Ist  die  bärbung  gelungen,  so  bietet  das  Haar  eine  so  gleichmässige 
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Farbe  seines  Schaftes,  wie  sie  bei  den  natürlichen  Haaren  nie  vor- 
kommt.  Bei  der  Färbung  durch  Schwefelblei  und  Schwefelwismuth 
erscheint  der  Haarschaft  in  der  ltegel  pechschwarz  und  vollständig 
undurchsichtig.  Ein  dem  blossen  Auge  dunkelbraun  oder  schwarz 
erscheinendes,  mit  Höllenstein  behandeltes  Haar  ist  unter  dem 
Microscop  immer  noch  transparent,  aber  gleichmässig  bräunlich 
violett  gefärbt.  Setzt  man  solchen  mit  Silbersalpe- 
ter oder  Schwefelwismuth  schwarz  gefärbten 
Haaren  einen  Tropfen  Salpetersäure  zu,  so  hellt 
sich  sofort  das  Haar  zu  seiner  ursprünglichen 
Farbe  von  der  Peripherie  her  auf  unter  Bildung 
zahlreicher  Luftbläschen,  welche  in  wenigen  Sekunden 
entlang  des  ganzen  Schaftrandes  aufschiessen  und  sich  an  ihn  an- 
setzen. Kein  Haar  von  natürlicher,  wenn  auch  noch  so  dunkler 
Farbe  gewährt  dieses  Bild,  wenn  man  es  mit  der  zu  seiner  Auf- 
hellung so  sehr  zu  empfehlenden  Salpetersäure  behandelt. 

Ist  aber  die  Färbung  des  einzelnen  Haars  nicht  vollständig 
gelungen,  indem  das  färbende  Mittel  die  theilweise  verklebten  Haare 
nicht  gleichmässig  berühren  konnte,  so  sieht  man  an  ein  und  dem- 
selben Haare  Stellen  mit  der  künstlichen  dunkeln  Färbung  ohne 
irgend  welchen  allmähligen  Uebergang  angrenzen  an  Stellen  mit 
der  ursprünglichen  helleren  Farbe.  Diess  ist  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  künstlich  gefärbten  Haaren  und  Haaren  mit 
ihrer  natürlichen  Färbung.  Auch  von  Natur  kommen  an  ein  und 
demselben  Haar  verschiedene  Farbenniiancen  vor,  allein  hier  findet, 
höchst  seltene  oben  erwähnte  pathologische  Fälle  abgerechnet,  der 
Uebergang  von  einer  Farbe  zur  andern  ganz  allmählig  und  ohne 
scharfe  Grenze  statt. 

Ich  zweifle  nicht  im  Geringsten,  dass  die  microscopische  Unter- 
suchung stets  den  Nachweis  zu  liefern  vermag,  ob  das  Haar  eines 
Angeschuldigten  natürlich  oder  künstlich  dunkel  gefärbt  ist  und 
dass  man  zu  dieser  Erkenntniss  das  anderweitig  empfohlene  Mittel 
kaum  bedarf,  dem  Verhafteten  die  Haupthaare  abschneiden  zu  las- 
sen und  abzuwarten,  in  welcher  Farbe  die  Haare  nachwachsen. 
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Auch  in  anderer  Weise  als  durch  die  Farbe  können  die  Haare 
ZUr  Feststellung  der  Identität  verwerthet  werden.  So  wurde  x) 
schon  die  Frage  vorgelegt:  »Hat  der  Angeschuldigte 

vor  la/2  Jahren  einen  Backenbart  gehabt?«  und  die 
Beantwortung  war  wesentlich  für  die  Identität  der  betreffenden 
Persönlichkeit.  Der  Thäter  sollte  einen  Schnurr-  und  Backenbart 
gehabt  haben  und  der  Angeklagte  behauptete,  er  habe  me  einen 
Backenbart  gehabt.  Der  Angeklagte  war  20  Jahre  alt,  brünett, 
hatte  einen  sehr  spärlichen,  aus  feinen  Haaren  bestehenden  Schnurr- 
bart und  gar  keinen  Backenbart.  Die  Backen  waren  an  den  Bart- 
stellen mit  einem  leichten  farblosen  Flaum  von  x/4'"  Länge  spar- 
sam bedeckt,  wie  er  an  den  »unbehaarten«  Körperstellen  und  auch 
bei  Weibern  vorkommt.  Die  Haare  selbst,  durch  die  Loupe  be- 
trachtet, waren  an  den  Spitzen  nicht  stumpf  abgeschnitten.  Daraus 
wurde  nun  gefolgert,  dass  die  Wangen  des  Exploraten  bis  jetzt 
noch  niemals  rasirt  worden  sind.  Der  Schnurrbart  dagegen  konnte 
bei  dem  sparsamen  und  wenig  energischen  Bartwuchs  des  Ange- 
klagten schon  füglich  vor  1 x/2  Jahren  in  derselben  oder  annähernd 
ähnlichen  Weise  bestanden  haben. 


Vierter  Abschnitt. 

Die  forensische  Bedeutung  des  Haares  von  Leichen. 
I.  Feststellung  der  Identität. 

Von  allen  Eigenschaften  des  Haars  ist  der  Widerstand,  wel- 
chen es  der  Verwesung  entgegensetzt,  von  Alters  her  vorzugsweise, 
ja  fast  ausschliesslich , es  gewesen , der  in  gerichtsärztlicher  Be- 
ziehung dem  Haar  einige  Beachtung  verschafft  hat.  In  der  That 
ist  es  auch  für  die  gerichtliche  Medicin  von  höchstem  Belang , in 
dem  Haar  einen  Bestandtheil  des  menschlichen  Körpers  zu  kennen, 
welcher  , wie  wir  gesehen  haben , über  verschiedene  Fragen  nicht 
nur  bemerkenswerthe  Aufschlüsse  zu  geben , sondern  diese  Eigen- 
schaft auch  Jahre  lang,  nachdem  die  Weichtheile  eines  Körpers 


1)  Casper-Liman,  pract.  Handbuch.  I.  Bd.  p.  33. 
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liiugst  verwest  sind , sicli  zu  bewahren  im  Stande  ist.  So  finden 
wir  denn,  wie  die  Haare  von  Leichen  bald  die  werthvollsten  Auf- 
schlüsse zur  Feststellung  der  Identität  der  Leichen  geben  können 
zu  einer  Zeit , wo  Narben  , Tättowirungsmarken  und  andere  sonst 
wohl  als  Erkennungszeichen  verwerthbare  Eigenthümlichkeiten  eines 
Individuums  längst  spurlos  verschwunden  sind.  Olli  vier1)  sagt: 
»Die  Haare  verwesen  sehr  schwer  und  verlieren  schliesslich  wohl 
auch  ihre  Farbe;  allein  diese  Verfärbung  ist  oft  nach  einer  sehr 
grossen  Reihe  von  Jahren  noch  nicht  ersichtlich  und  diese  Bestän- 
digkeit der  Farbe  kann  unter  Umständen  ein  Mittel  abgeben,  um 
die  Identität  eines  Leichnams,  der  schon  lange  Zeit  beerdigt  ist, 
festzustellen.« 

Orfila  hat  der  Ausgrabung  einer  sehr  grossen  Anzahl  von 
Leichen  angewohnt  und  seine  Beobachtungen  in  der  bekannten 
Abhandlung  über  »gerichtliche  Ausgrabungen«  niedergelegt.  Die 
Verwesung  der  Leichen  in  der  Erde,  nur  in  Leintücher  gehüllt 
oder  in  Särgen  geborgen,  die  Verwesung  von  Wasserleichen,  von 
Leichen  in  Kloaken  u.  s.  w.  hat  er  auf’s  eingehendste  beobachtet 
und,  wie  er  von  dem  Zustand  der  übrigen  Körpertheile  Bericht 
erstattet,  so  gedenkt  er  auch  stets  des  Befundes  der  Haare  und  des 
Haarbodens.  Aus  der  grossen  Zahl  der  von  Orfila  mitgetheilten 
Fälle  sei  nur  hervorgehoben  wie  bei  Leichen  alter  Männer,  welche 
nur  in  Packleinwand  in  dem  Kirchhof  Bicetre  beigesetzt  waren, 
z.  B.  15  Tage  nach  der  Beerdigung,  die  Haare  noch  ziemlich  fest 
in  der  Kopfhaut  sassen,  37  Tage  nach  der  Beisetzung  dagegen  sehr 
leicht  aus  der  noch  wohl  erhalteuen  Kopfschwarte  entfernt  werden 
konnteu.  — Bei  einer  47  Tage  beerdigt  gewesenen  Leiche  war  der 
Kopf  von  Haaren  umgeben , welche  sehr  leicht  entfernt  werden 
konnten,  ebenso  wie  die  die  Schamgegend  bedeckenden  Haare. 

Ein  feiner  weisser  Schimmel  befand  sich  auf  dem  Kopfhaare  einer 
Leiche , welche  54  Tage  in  der  Erde  gelegen  hatte , der  Kinnbart 
dagegen  war  ganz  gut  erhalten.  — Bei  einem  78jährigen  Manne, 
der  2 Monate  und  4 Tage  nach  seiner  Beisetzung  wieder  ausge- 
graben worden  war,  bot  der  Schädel  kaum  noch  wenige  Spuren 
von  Weichtheilen , dagegen  lagen  ihm  ziemlich  zahlreiche  Haare 


1)  Dictionnaire  de  medecine  1842.  Yol.  25.  p.  337.  »Poils«. 
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auf.  Die  Scham  jedoch  war  von  Haaren  entblöst  und  nur  den 
Seitentheilen  des  Scrotum  lagen  einige  wenige  weisse  Haare  auf. 

Ganz  ähnlich  war  das  Verhalten  bei  Leichen  die  in  tannenen 
Särgen  beerdigt  worden  waren.  Bei  einer  nach  2 Monaten  und 
14  Tagen  wieder  ausgegrabenen  Leiche  war  der  Kopf  fast  ganz 
von  Haaren  entblöst  und  diese  hingen  an, dem  die  Leiche  umhül- 
lenden Leintuche ; nur  am  Hinterhaupt  und  an  der  rechten  Schläfe 
sassen  einige  graue  Haare,  die  Kopfhaut  dagegen  war  zum  grossen 
Theile  noch  erhalten.  — Nach  3 Monaten  und  18  Tagen  wurde 
der  Schädel  vollständig  skelettirt  gefunden,  allein  noch  immer  hin- 
gen dem  Knochen  hie  und  da  einzelne  braune  Haare  an  und  die 
Schamhaare  durchdrangen  die  ganze,  den  Geschlechtsorganen  ent- 
sprechende Masse.  • — Bei  einer  8 Monate  und  12  Tage  beerdigt 
gewesenen  Leiche  fand  sich  die  rechte  Gesichtsseite,  die  Schläfen- 
grube entblöst , die  Regio  zygomatica  und  parotidea  bedeckt  mit 
einer  membranösen  Masse  und  besät  mit  einem  weissen  Schimmel; 
ihre  Aussenfläche  ist  mit  kurzen  braunen  Haaren  besetzt,  den  Ueber- 
resten  des  Backenbartes,  und  Aehnliches  findet  sich  am  rechten 
unteren  Kieferwinkel  ebenso  wie  auch  die  Schamgegend  mit  einem 
Kranze  von  braunen  Haaren  versehen  ist. 

Wir  könnten  diese  Beispiele  noch  sehr  vermehren,  würden 
aber  — auch  wenn  wir  den  Befund  von  jahrealten  Leichen  zu 
Grunde  legen  — immer  wieder  im  Wesentlichen  daselbe  zu  be- 
richten haben.  Immer  waren  die  Haupthaare  und 
die  Körper  haare  selbst  der  Verwesung  wider- 
standen und  nur  ihr  Zusamenhang  mit  dem  Mut- 
terboden war  lockerer  und  schliesslich  ganz  auf- 
gehoben geworden. 

Auch  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Verwesung  der 
Leichen  im  Wasser,  in  Mistgruben,  Cloaken  u.  s.  w.  kam  Orfila 
zu  denselben  Resultaten.  Die  Haare  hatten  sich  in  ihrem  Boden 
gelockert,  der  ganze  Haarboden  konnte  fehlen , allein  die  Haare 
selbst  waren  unversehrt  geblieben. 

Line  Reibe  einzelner  für  die  Frage  nach  der  Identität  belang- 
reicher Fälle  werden  von  Orfila  angeführt1).  So  hatte  er  am 

1)  Traitö  des  exlnrmations  juridiques;  med.  legale  T.  IV.,  2.  Partie  p 246 
und  360. 


136 


29.  Juli  1828  eine  Anzahl  von  Knochen  zu  untersuchen  welche  in 
einem  Keller  verscharrt  gewesen  waren.  Man  kam  zunächst  auf  4 
rechtsseitige  Brustrippen,  einen  rechten  humerus , 4 Vorderarm- 
knochen. Bei  vorsichtigem  Weitergraben  kam  man  auf  eine  Art 
schwarze  Dungerde ; eine  ziemlich  grosse  Menge  blonder 
gekräuselter  Haare  sind  in  einigen  Z o 1 1 A u s d e h n u n g 
mit  dieser  Erde  verklebt  und  vermengt  und  zeigen, 
nach  vorn  vom  Schambein  und  in  dem  Zwischenraum 
der  Hüftbeine,  den  Ort  welchen  die  Geschlechtstheile 
und  der  After  eingenommen  haben. 

Nach  einander  wurden  nun  auch  noch  die  übrigen  Knochen 
des  Skelets  gefunden  und  ein  paar  Gamm aschen  an  wel- 
chen eine  Menge  blonder  kurzer  Haare  hingen,  wäh- 
rend von  der  Haut  der  Unterschenkel  keine  Spur  mehr  zu  ent- 
decken war.  Der  Schädel  war  in  seinem  ganzen  Umfang  umgeben 
von  einer  ziemlich  grossen  Menge  Haare  von  aschblonder  Farbe 
deren  mittlere  Länge  3"  betrug  und  in  der  rechten  Schläfen-  und 
Jochbeingrube  1 i e s s e n sich  noch  ziemlich  lebhafte  rothe 
Flecken  erkennen  welche  von  Blut,  getrocknet  und 
in  diesem  Zustand  durch  die  bedeckenden  Haare  er- 
halten, herrührten. 

Im  Jahre  1823  war  ein  46jähriger  Soldat  spurlos  verschwun- 
den; erst  im  Jahre  1826  wurden  vom  Gerichte  Nachforschungen 
angeordnet  und  am  30.  April  1826  konnte  die  Leiche  des  Ver- 
schwundenen recognoscirt  werden  an  dem  Umstande  dass  kurze 
schwarze  Haare  und  ein  Metallknopf  der  erdigen 
feuchten  Masse  impräg nirt  waren  welche  die  Vor- 
derfläche des  Brustbeins  bedeckte. 

Auch  Casper  *)  gedenkt  bei  einigen  der  von  ihm  geleiteten 
Spätausgrabungen  des  Befundes  der  Haare  und  gelangt  zu  ganz 
ähnlichen  Anschauungen  wie  Orfila.  In  einem  Garten  in  Char- 
lottenburg waren  Knochen  eines  Kindes  ausgegraben  worden;  es 
waren  u.  A.  ein  halbmondförmiges  Fragment  eines  Scheitelbeines 
an  welchem  noch  einzelne  hellblonde  Haare  klebten  und  ein  viel- 
facher zerrissener  postpapierdicker  Fetzen,  der  offenbar  der  seli- 


1)  Handb.  5.  Auf).  II.  Band.  p.  110  ff. 
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nigten  Schädelhaube  angehörte  und  sehr  deutlich  mit  V'  langen 
blonden  Haaren  besetzt  war.  Hier  waren  die  Haare  wohl 
erhalten  obgleich  alle  Knochen  in  Fettwachs  ein- 
gehüllt waren.  — In  einem  andern  Fall  wurde  der  abge- 
schnittene Kopf  des  Ermordeten  2 5/-i  Jahre  nach  dei  Beeidigung 
ausgegraben  und  am  Kinn  hatte  sich  noch  ein  Stückchen 
von  dem  rothen  Kinnbarte  erhalten  welcher  mit  den  . 
angetrockneten  Hautdecken  auf  dem  sonst  nackten  Schädel  aufsass. 

— Diese  Fälle  lassen  sich  leicht  noch  vermehren;  aus  neuester 
Zeit  mag  daran  erinnert  werden  dass  UgoFoscolo  im  Jahre  1827 
begraben  wurde  und  dass  bei  seiner  zum  Zweck  der  Ueberführung 
der  Leiche  nach  Italien  am  7.  Juni  1871  erfolgten  Wiederaus- 
grabung die  Backenbärte,  welche  er  trug,  noch  ganz  unversehrt 
gefunden  wurden. 

Kurz,  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  galten  die  Haare  als  der 
Verwesung  so  gut  wie  gar  nicht  unterworfen  und  dass  sie  auch 
nur  in  höchst  geringem  Grade  an  der  Verwesung  der  Leichen  theil- 
nehmen  ist  eine  feststehende  Thatsache.  Ich  habe  im  Spätherbst 
1871  einige  Kopfhäute  in  ein  grösseres  Gefäss  mit  Wasser  gestellt 
und,  ohne  dass  das  Wasser  erneuert  wurde,  bei  nur  unvollständigem 
Verschluss  durch  einen  Glasdeckel  diess  Gefäss  stehen  lassen  bis 
März  1874.  Bei  der  jetzt  vorgenommenen  Untersuchung  des  In- 
halts dieses  Gefässes  zeigte  sich  die  eine  Kopfschwarte  zum  grossen 
Theil  in  Fettwachs  verwandelt,  so  dass  nur  stellenweise  ihre  Structur 
noch  deutlich  zu  erkennen  war ; die  andere  war,  wenig  verändert 
in  ihrem  Aussehen,  breiig  und  leicht  mit  dem  Finger  zerdrückbar 
geworden.  Allein  die  Haare  welche  2 1/2  Jahre  lang  im 
Wasser  gelegen  hatten  waren  nahezu  unverändert 
geblieben;  sie  hafteten  dem  Haarboden  noch  an,  konnten  leicht 
ausgerissen  werden  und  Larven,  Fettpartikel  u.  s.  w.  hatten  sich 
auf  und  zwischen  ihnen  abgesetzt ; für  sich  allein  aber  unter  dem 
Microscop  betrachtet  konnten  sie  in  Nichts  von  Haaren,  die  erst 
kürzlich  einer  Leiche  entnommen  waren , unterschieden  werden. 
Ihre  Farbe  war  noch  immer  die  ursprüngliche  hellbraune  oder 
dunkelbraune,  ihre  Wurzeln  bald  blass,  bald  pigmentirt  aber  weder 
gequollen  noch  ausgefasert  und  wenn  auch  bei  einzelnen  Haaren 
einzelne  feine  Haarzellen  und  Haarfasern  über  den  Rand  des  Schaftes 
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herausragten  so  wurden  doch  bei  der  Mehrzahl  der  Haare  auch 
solche  etwa  als  Folge  von  Maceration  zu  deutenden  Bilder  vermisst. 

Allein  trotz  dieser  in  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  nach- 
weisbaren Immunität  des  Haars  gegen  die  Einwirkung  der  Fäul- 
niss  und  Veiwesung  sind  doch  in  neuester  Zeit  einzelne  Beobach- 
tungen gemacht  worden  welche  beweisen  dass  unter  Umständen 
auch  das  Haar  solcher  Leichen,  die  schon  geraume  Zeit  in  Ver- 
wesung begriffen  sind,  bestimmte  Veränderungen  seiner  Farbe  er- 
fahren kann. 

Im  Jahre  185()  hatte  Chevallier*)  aus  Anlass  einer  zwei- 
felhaften Kupfervergiftung  den  Auftrag  bekommen  1)  die  chemische 
Untersuchung  einer  Anzahl  in  verschiedenen  Gefässen  enthaltener 
Gegenstände  vorzunehmen  um  zu  ermitteln  ob  dieselben  Substanzen 
enthalten  oder  enthalten  haben  welche  den  Tod  herbeizuführen 
geeignet  sind ; 2)  festzustellen  ob  die  derselben  Sendung 
beigegebene  n Haare  ihre  natürliche  Farbe  haben 
oder  ob  sie  nicht  zurZeit  der  Beerdigung  weiss  ge- 
wesen waren. 

In  den  der  Brust  und  dem  Magen  entnommenen  Leichenresten  wurde 
Kupfer  nachgewiesen;  die  übersandten  Haare  waren  aus  dem  Haupte  der  aus- 
gegrabenen Leiche  ausgezogen  und  vermischt  mit  Erde  und  den  Ueberresten 
der  weissen  wollenen  Mütze  des  Verstorbenen.  Sie  hatten  eine  braune  Farbe 
und  diese  Farbe,  welche  durch  verschiedene  Waschungen  mit  Wasser,  Seife 
und  Ammoniakwasser  nicht  entfernt  werden  konnte,  stand  in  auffallendem 
Widerspruch  zu  dem  Umstand  dass  der  Verstorbene  bei  seinem  Tode  nach- 
weisbar weisse  Haupthaare  gehabt  hatte! 

Um  Antwort  auf  die  bezüglichen  Fragen  geben  zu  können  erkundigte  sich 
Chevallier  zunächst  bei  den  Personen  von  welchen  ihres  Standes  wegen 
zuvörderst  Aufklärung  zu  erwarten  war,  nämlich  bei  den  Inspectoren  der 
Pariser  Kirchhöfe  und  den  Todtengräbern,  deren  ältester  die  Möglichkeit  solcher 
Farbeveränderung  entschieden  in  Abrede  stellte.  »Seit  mehr  als  20  Jahren 
habe  er  mehr  als  lOOmal  Gelegenheit  gehabt  mit  Sorgfalt  bei  der  Wiederaus- 
grabung von  Personen  thätig  zu  sein,  welche  während  7 — 9 Jahren  in  tempo- 
rären Gräbern  gelegen  hatten  und  welche  er  kurz  vor  ihrem  Todte  gekannt 
hatte.  Nie  habe  er  dabei  eine  Veränderung  in  der  Farbe  ihrer  Haare  wahr- 
genommen, vielmehr  hätten  die  weissen  Haare  alter  Leute  ebenso  wie  die  Haare 
von  jüngeren  Leuten  immer  die  Farbe  gezeigt  welche  sie  im  Leben  besessen 
hätten.«  Auch  die  Möglichkeit  einer  Farbeveränderung  durch  Kupfer  will  der 
hiebei  freilich  wohl  weniger  competente  Leichenkenner  nicht  zugeben.  »Wenn 
Kupfermedaillen  u.  dgl.  beigelegt  waren,  welche  sich  in  der  Erde  veränderten, 

1)  Empoisonnement  par  le  cuivre.  Annales  d’Hygiene  publ.  etc.  II.  Se'rie. 
T.  V.  1856.  p.  444. 


so  zeigten  sich  grünliche  Flecken  auf  dem  Leintuch , auf  Haut  und  Knochen, 
auf  welchen  die  Münzen  lagen,  allein  nie  erstreckte  sich  diese  Färbung  über 
die  Stelle  des  Contactes  mit  den  Medaillen  hinaus.« 

Allein  Chevallier  beruhigte  sich  bei  diesen  Mittheilungen 
nicht  sondern  suchte  durch  das  Experiment  Aufklärung  sich  zu 
verschaffen.  Er  that  in  ein  Glasgefäss  eine  gewisse  Menge  des 
braunen  Detritus,  in  dessen  Mitte  ebenfalls  braun  gefärbte  Scham- 
haare gefunden  worden  waren,  und  legte  in  diese  Masse  zwei  Flechten 
weisser  Haare,  die  eine  von  einem  Lebenden,  die  andere  in  einem 
Haarmagazin  gekauft,  und  ausserdem  ein  weisses  wollenes  Band. 
Das  Gefäss  wurde  bei  15 — 20°  verschlossen  und  erst  nach  21  Tagen 
wieder  geöffnet.  Nun  zeigte  sich  dass  beide  Haarflechten  eine 
leichte  blonde  Färbung  angenommen  hatten  und  dass  der  Wollen- 
stoff sich  gelbröthlich  gefärbt  hatte;  die  Farbe  widerstand  der 
Waschung  mit  kaltem  Wasser.  Auf  Grund  dieser  Wahrnehmung 
gab  nun  Chevallier  sein  Gutachten  dahin  ab,  dass  die  braune 
Färbung  der  betreffenden  Haare  die  Folge  der 
lang  andauernden  Berührung  der  Haare  mit  den 
Ueberresten  zersetzter  Organe  sei;  diese  letzteren 
würden  in  eine  Art  von  thierischem  Dünger  umgewandelt. 

Da  aber  in  diesem  »thierischen  Dünger«  Kupfer  gewesen  war 
und  desshalb  zweifelhaft  sein  konnte  in  wie  weit  dieser  Kupfer- 
gehalt eine  färbende  Rolle  gespielt  haben  mag  und  da  über  den 
Zustand  der  Leichenhaare  und  der  Haare  aus  den  gefärbten  Flech- 
ten aus  dem  Gutachten  Nichts  zu  entnehmen  ist,  habe  ich  ebenfalls 
einige  bezügliche  Versuche  vorgenommen.  Ich  brachte  in  ein  Glas- 
gefäss ein  Gehäcksel  von  Lungen,  Leber  und  Milz  einer  mensch- 
lichen Leiche  und  legte  ein  Büschel  weisser  Pudelhaare  in  diese 
Masse,  ohne  Wasserzusatz.  In  ein  zweites  Glas  kam  eine  gleiche 
Menge  derselben  Eingeweide , Haare  desselben  Pudels  uud  ausser- 
dem 90  Grm.  Kupfervitriollösung.  Nach  3 Monaten  untersuchte 
ich  den  Inhalt  dieser  beiden  Gefässe.  Im  ersteren  Glas  befand  sich 
eine  braune  Masse  von  Syrupconsistenz,  im  zweiten  Glas  ein  ziem- 
lich consistenter  Brei , stellenweise  eine  trockene  krümlige  Masse 
von  grau-grünlichem  Aussehen.  Die  erste  Masse  hatte  einen  höchst 
widrigen  Geruch,  die  zweite  war  geruchlos.  Die  Haare  in  dem 
ersten  Glas  waren  gleichmässig  hellbraun  gefärbt, 
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die  in  dem  zweiten  Glas  boten  eine  grünlich  graue 
Farbe.  Die  braunen  Haare  behielten  ihre  Farbe  nach  wieder- 
holter Waschung  mit  kaltem  Wasser  und  nach  Kochen  mit  Wasser; 
das  Wasser  in  dem  zum  Kochen  gebrauchten  Reagenzglas  blieb 
klar.  Die  grünlichen  Haare  blassten  nach  dem  Kochen  etwas  ab, 
wurden  grünlichgelb  und  das  Wasser  trübte  sich  ein  wenig.  Un- 
ter dem  Microscop  boten  beide  Haarsorten  eine  voll- 
ständig gleich  massige  Farbe,  hellbraun  die  erstere,  blass 
grünlich-gelb  die  zweite  Haarsorte  und  die  Farbe  vertheilte  sich 
gleichmässig  über  den  ganzen  Schaft.  Auch  diese  Bilder  erinnerten 
an  die  gleichmässige  Färbung  wie  wir  sie  bei  der  wohlgelungenen 
künstlichen  Färbung  von  Haaren  erhalten  hatten  und  unterschieden 
sich  dadurch  von  der  meist  etwas  verschieden  nüancirten  Haarfarbe 
eines  natürlichen  nicht  gefärbten  Haares. 

Durch  diese  Versuche  ist  es  ausser  Frage  gestellt 
dass  unter  Umständen  helle  Haare  bei  der  Verwesung 
von  Leichen  eine  dunklere  Farbe  annehmen  können, 
allein  auch  von  anderer  Seite  her  hat  der  Glaube  an  die  Cnver- 
änderlichkeit  der  Haare  und  ihrer  Farbe  neuerdings  einen  Stoss 
erlitten. 

Schon  aus  dem  Jahre  1859  erzählt  Casper1)  von  einem  Fall 
wo  wahrscheinlich  die  Haarfarbe  einer  Leiche  Veränderungen  ein- 
gegangen war.  Am  20.  Mai  1848  war  eine  verheirathete  Frau 
unter  verdächtigen  gastrischen  Erscheinungen  gestorben  und  bei 
dem  inzwischen  entstandenen  Verdachte  einer  stattgehabten  Ver- 
giftung am  30.  März  1859  wieder  ausgegraben  worden.  In  den 
Trümmern  des  Sarges  fanden  sich  die  Trümmer  eines  Skeletts, 
dessen  Schädel  mit  wohlerhaltenen  hellblond-röthliehen,  leicht  aus- 
ziehbaren Haaren  bedeckt  war.  Die  Verwandten  schwankten  aber 
die  Haarfarbe  zu  recognosciren,  behaupteten  dieselbe  müsse  sich  in 
der  langen  Zeit,  während  welcher  die  Leiche  in  der  Erde  lag,  ge- 
ändert haben  und  Casper  erkannte  diese  Annahme  als  nicht  un- 
möglich an. 

Was  in  diesem  Falle  nur  vermuthet  wurde,  wurde  bei  einer 
späteren  Gelegenheit  von  Hauptmaun  undSonnenschein2)  zur 

1)  pract.  Handbuch,  5.  Auf].  II.  p.  121. 

2)  a.  a.  0.  p.  343. 
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j Gewissheit  erhoben,  nämlich  die  Wahrnehmung,  dass  urpsrüng- 
i lieh  dunkle  Haare  einer  längere  Zeit  begrabenen 
3 Leiche  eine  hellere  Farbe  annehmen  können. 

Diese  bezüglich  der  Feststellung  der  Identität  einer  Leiche 
i höchst  belangreiche  Erscheinung  wird  von  Sonnenschein  auf 
die  Einwirkung  der  im  Boden  befindlichen  Huminsäuren  auf  die 
; Leichenhaare  zurückgeführt.  Allein  auch  nach  dieser  Entdeckung 
hat  die  Haarfarbe  kaum  etwas  an  ihrem  Werthe  für  die  Frage 
nach  der  Identität  eingebiisst,  denn  nicht  nur  soll  unter  der  Ein- 
: Wirkung  von  Ammoniak  die  ursprüngliche  Farbe  solcher  durch  die 
; Huminsäuren  röthlich  gewordener  Haare  wieder  hergestellt  werden 
i können,  sondern  man  findet  auch  immer  in  solchen  Fällen  unter 
den  röthlich  gewordenen  Haaren  noch  einzelne  Haare  von  der  ur- 
sprünglichen dunkleren  Farbe. 

Es  sind  übrigens  nur  wenige  Fälle,  in  welchen  die  genannte 
Farbenveränderung  wahrgenommen  wurde,  mitgetheilt  worden  und 
Sonnenschein  selbst  berichtet  nur  einen  bezüglichen  Fall. 
Eine  Frau  in  Schlesien  klagt  sich  an,  am  10.  October  1843  ihren 
Mann  mit  Rattengift  vergiftet  zu  haben ; mehr  als  20  Jahre  nach 
der  Beerdigung  wird  die  Leiche  wieder  ausgegraben  und  in  dem 
eingefallenen  Sarg  findet  man  einen  Schädel  und  verschiedene  Kno- 
chenreste. An  dem  Schädel  befand  sich  ein  Büschel  röthlich  brau- 
ner Haare,  während  der  Verstorbene  dunkle  Haare  gehabt  hatte. 


II.  Die  Erkenntniss  einer  zweifelhaften  Todesursache. 

Dass  ein,  wenn  auch  nicht  jeder  Veränderung  unzugängliches, 
so  doch  so  vorwiegend  der  Verwesung  widerstehendes  Gebilde  wie 
das  Haai  leicht  auch  an  der  Leiche  als  Anhaltspunkt  für  die  Be- 
urtheilung  einer  zAveifelhaften  1 odesursache  dienen  kann,  wird  von 
vomheiein  erwartet  werden  können.  Eine  solche  Bedeutung  kann 
dem  Haare  bisweilen  dann  zukommen , wenn  es  an  Körperstellen 
geti offen  wird,  wo  es  naturgemäss  nicht  erwartet  werden  konnte. 
So  hatte  im  Jahre  1856  von  Bruns  in  einem  vor  dem  Schwur- 
gerichtshof zu  R.  abgegebenen  Obergutachten  durch  den  Nach- 
weis von  Haaren,  die  in  eine  Schädel  fissur  ein- 
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geklemmt  waren,  sehr  Wesentliches  zur  Feststellung  des 
vielfach  dunkeln  Thatbestandes  und  zur  Ueberführung  des  Mörders 
beigetragen.  Die  Akten  dieses  Falls  sind  mir  mit  freundlicher 
Bereitwilligkeit  anvertraut  worden  und  ich  bin  desshalb  in  der 
Lage,  einige  Punkte  der  interessanten  Verhandlung  mittheilen  zu 
können. 

Am  22.  November  1855  Vormittags  10  Uhr  wurde  die  Ehefrau  des  K. 
Waldschützen  R.  in  der  Scheuer  ihres  Hauses  mit  -zerschmettertem  Schädel 
todt  gefunden,  unter  dem  Garbenloch  auf  der  Tenne  liegend.  Zunächst  wurde 
ein  zufälliger  Sturz  vermuthet  der  erfolgt  wäre  bei  dem  Ausbrechen  von  Dach- 
schindeln welche  um  die  Leiche  herum  auf  der  Tenne  zerstreut  gefunden  wur- 
den. Bald  aber  fiel  der  Verdacht  die  Frau  getödtet  zu  haben  auf  den  Ehe- 
mann R.  welcher,  45  Jahre  alt,  mit  seiner  um  8 Jahre  älteren  Frau  schlecht 
lebte,  vielfach  Ehebruch  trieb  u.  s.  w.  — R.  hatte  erst  am  13.  Nov.  seine 
Frau  in  seinen  neuen  Wohnort  nachkommen  lassen,  an  welchem  er  inzwischen 
ein  neues  Liebesverhältniss  angeknüpft  gehabt  hatte.  — Am  Morgen  des  20.  Nov. 
warf  ein  Mitbewohner  des  Hauses  Stroh  von  der  oberen  Bühne  in  die  Scheuer 
herunter : zu  dieser  Zeit  war  die  Umzäunung  des  Garbenloches  noch  unver- 
sehrt; am  Abend  desselben  Tages  fand  die  Frau  dieses  Zeugen  dass  an  der 
Seite  des  Garbenloches,  an  welche  man  beim  Hinaufkommen  zuerst  hinkam, 
an  der  Umzäunung  das  obere  Brett  weggerissen  war.  Das  losgerissene  Brett 
wurde  später  in  einem  Versteck  aufgefunden.  In  der  Nähe  des  Garbenloches 
lagen  auf  der  Bühne  eine  Anzahl  Dachschindeln. 

Am  22.  November  geht  der  Angeklagte  früh  um  5'/2  Uhr  in  den  Wald, 
kommt  73A  Uhr  nach  Hause;  sämtliche  Hausbewohner  waren  um  diese  Zeit 
im  Felde,  der  Angeklagte  und  seine  Frau  allein  zu  Hause.  Um  diese  Zeit  ging 
ein  Mädchen  aussen  am  Hause  vorbei  und  hörte  einen  durchdringenden  Angst- 
schrei. — Zwischen  8 J/4  und  8 7*  Uhr  begibt  sich  der  Angeklagte  zu  dem 
Revierförster,  besorgt  dort  seine  Amtsgeschäfte  und  kommt  gegen  10  Uhr  wie- 
der nach  Hause.  Er  geht  ins  Haus  hinein,  stürzt  gleich  darauf  wie  entsetzt 
wieder  heraus  und  ruft  einige  zufällig  in  der  Nähe  Befindliche,  darunter  einen 
Wundarzt,  herbei. 

Diese  fanden  die  Frau  leblos  unter  dem  Garbenloch ; sie  lag  auf  dem  Rücken, 
die  Kleider  befanden  sich  nicht  in  Unordnung,  der  Körper  war  ausgestreckt, 
die  Arme  hingen  an  der  Seite  herunter  und  sie  lag  da  »wie  wenn  sie  sich 
hingelegt  hätte.« 

Am  23.  wurde  die  Legalin spection  und  Obduction  durch  Gericht 
und  Gerichtsärzte  von  F.  vorgenommen.  »An  der  äusseren  Seite  des  rechten 
Auges  ist  die  Haut  im  Umfang  eines  Zwölfkreuzerstückes  aufgeschürft,  ebenso 
in  kleinerem  Umfang  weiter  oben  an  der  Schläfe.  Das  untere  Augenlid  des 
rechten  Auges  von  Blut  unterlaufen , unter  der  Bindehaut  des  rechten  Auges 
eine  hellrothe  Blutunterlaufung.  Auf  dem  Vorderkopf  unmittelbar  hinter  der 
Stirn  ist  die  Kopfschwarte  samt  Knochenhaut  vom  Schädelknochen  losgelösl 
im  Umfang  eines  Kartenblattes.  Im  Stirnknochen  ist  ein  Knochensprung  wel- 
cher über  der  Nase  beginnend  abwechslungsweise  bald  rechts  bald  links  nach 
oben  und  hinten  in  einer  Länge  von  4",  sodann  nach  Rechts  bis  zur  Grenze 


143 


zwischen  Stirn-  und  Schläfenbein  verlaufend  in  einen  an  dieser  Stelle  befind- 
lichen Splitterbruch  vom  Umfang  einer  Kinderhand  übergeht.  Dieser  Splitter- 
bruch besteht  aus  4 grösseren  und  kleineren  Knochenstücken  von  welchen  das 
mittlere,  von  dreieckiger  Form,  ganz  abgelöst  und  etwa  V“  tief  in  die  Schädel- 
höhle eingedrückt  ist.  Von  diesem  Bruch  aus  erstreckt  sich  ein  weiterer  ^2— 
weit  Haftender  Sprung  in  senkrechter  Richtung  im  Seiten  wandbein  und  im 
Schuppentheil  des  Schläfenbeins  Rechts  nach  unten  bis  auf  die  Scbädelgrund- 
fläche,  wo  er  in  einen  zweiten  den  Schuppentheil  des  Schläfenbeins  bis  zum 
Felsentheil  sowie  den  grossen  Flügel  des  Keilbein  einnehmenden  Knochenbruch 
endigte.  Unter  der  Kopfschwarte  ist.  die  ganze  rechte  Seite  des  Schädels  ein- 
nehmend, duukelrothes  halbgeronnenes  Blut  ausgetreten.«  — Ausserdem  be- 
j fanden  sich  an  der  äusseren  Seite  des  rechten  Hüftbeins  zwei  blaue  Sugillationen 
. und  eine  Hautaufschürfung  und  am  rechten  Unterschenkel  eiuige  Zoll  unter 
dem  Knie  ein  vollkommener  Querbruch  beider  Unterschenkelknochen.  — Den 
Befund  in  den  3 Körperhöhlen  übergehen  wir  und  bemerken  nur  dass  ent- 
sprechend dem  eingedrückten  Knochensplitterr  das  Hirn  in  der  Länge  von  P/U' 
eingerissen  war  und  dass  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  grossen  Hirns  zwischen 
1 Spinnewebhaut  und  weicher  Hirnhaut  eine  dünne  Schichte  halbgeronnenen 
hellrothen  Blutes  sich  vorfand,  ebenso  wie  auf  beiden  Seiten  auf  der  Schädel- 
grundfläche und  unter  demselben  reichlich  halbgeronnenes  Blut  angesammelt 
i war.  — 

Bei  der  am  31.  März  1856  zu  R.  begonnenen  Schwurgerichtsverhandlung 
| läugnete  der  Angeklagte  R.  zunächst  alle  und  jede  Schuld,  dann  gab  er  zu 
i zugleich  mit  seiner  Frau  auf  dem  Dachboden  gewesen  zu  sein  um  Schindeln 
zu  holen.  Wie  er  so  neben  ihr  gestanden,  sei  ihm  der  Gedanke  gekommen 
! sie  hinunterzustürzen  und  nun  habe  er  sie  gegen  das  Garbenloch  angedrängt 
und  sie  sei  hinuntergestürzt.  Vorher  habe  er  mit  keinem  Gedanken  an  solche 
That  gedacht. 

In  seinem  'V  ortrage  führte  nun  von  Bruns  aus,  dass  er  sich 
dahin  aussprechen  müsse,  dass  unmöglich  die  Verletzungen  durch 
einen  Fall  entstanden  sein  könnten,  dass  vielmehr  mit  absoluter 
■ Gewissheit  stattgehabte  Gewalthandlungen  angenommen  werden 
müssen.  Als  Gründe  hiefür  führte  er  au : 1)  Die  grosse  Zahl  von 
Verletzungen,  welche  nicht  sämmtlich  durch  einen  blossen  Fall  sich 
erklär  elf  lassen.  2)  Die  Beschaffenheit  der  Verletzungen  am  Schä- 
del; der  umfangreiche  Splitterbruch,  an  welchem  Splitter  mehr 
oder  weniger  tief  in  den  Schädelinhalt  eingedrückt  waren,  konnte 
nicht  entstehen  durch  einen  Fall  von  30'  Höhe  auf  einen  glatten 
1 Tennenboden , ausser  wenn  ein  grösserer  Stein  da  gelegen  wäre. 
Besonders  bei  einem  so  festen  und  dicken  Schädel , wie  derjenige 
dei  Verstorbenen  war,  konnte  wohl  ein  einfacher  Sprung  aber  nicht 
ein  Splitterbruch  auf  diese  Weise  entstehen.  (Diess  wurde  durch 
Vorzeigung  von  Schädeln  von  Personen,  welche  durch  einen  Fall 
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und  von  solchen,  welche  durch  Schläge  verletzt  und  getödtet  wor-  I 
den  waren,  den  Geschworenen  erläutert.) 

Ferner  wurde  ausgeführt,  wie  ein  so  langgedehnter  Schmer-  I 
zensschrei,  wie  ihn  jenes  Mädchen  gehört  haben  wollte,  nicht  aus-  \ 
gestossen  werden  kann  von  Jemand,  der  unversehens  und  plötzlich  | 
von  der  Höhe  herabfälle ; es  wurde  auf  die  geordnete  Lage  hin-  ] 
gewiesen,  in  welcher  die  Leiche  gefunden  worden  war.  Der  Bruch  ] 
am  Unterschenkel  sei  ein  Querbruch ; durch  Auffallen  mit  den  ] 
Füssen  auf  den  Boden  könne  aber  nur  ein  Schiefbruch  und  kein  1 
Querbruch  entstehen.  Ganz  wohl  habe  aber  der  Querbruch  dadurch  1 
entstehen  können,  dass  der  Angeklagte  die  auf  dem  Boden  Liegende  I 
hinten  auf  die  Wade  getreten  habe;  dadurch  würde  auch  die  Ab-  : 
Schärfung  am  Knie  und  das  blaue  Mal  an  der  Wade  sich  erklären 
lassen. 

Endlich  machte  von  Bruns  darauf  aufmerksam,  dass  i n d e n 
Sprüngen  am  Schädel  Haare  eingeklemmt  waren  und 
führte  aus , dass  diess  nur  bewirkt  worden  sein  könnte  entweder  , 
durch  eine  ganz  enorme  Gewalt,  wie  bei  einem  Schüsse,  oder  da-  j 
durch,  dass  eine  weitere  Gewalt  auf  einen  bereits 
vorhandenen  Knochensprung  eingewirkt  habe.  — I 
Der  Angeklagte  legte  schliesslich  das  Geständniss  ab,  das  Brett 
aus  der  Umzäunung  des  Garbenloches  bereits  einige  Tage  vorher 
weggerissen  zu  haben.  Er  habe  sodann  am  Morgen  der  That  seine  j 
Frau  geheissen  Dachschindeln  zu  holen  , habe  sie  gegen  das  Gar- 
benloch gedrängt  und  hinuntergeworfen.  Sie  müsse  dabei  auf  die  i 
unten  stehende  Leiter  aufgeschlagen  sein , denn  unten  sei  sie  auf 
der  Leiter  gelegen , welche  umgefallen  war.  Er  ging  ihr  durch 
das  Haus  nach  in  die  Scheune ; sie  richtete  sich  auf,  kam  ihm  mit 
erhobenen  Armen  entgegen  und  da  habe  er  ihr  mit  einem  zwei  j 
Finger  dicken  Prügel  ein  paar  Streiche  auf  den  Kopf  gegeben  bis  1 
sie  todt  war. 

Häufiger  hat  man  versucht,  aus  dem  Befunde  von  Lei- 
chen haaren  eine  stattgehabte  Vergiftung  erkennen 
zu  wollen.  Dabei  meinen  wir  nicht  Fälle,  die  wie  ein  von  j 
Dornseiff1)  mitgetheiltes  Beispiel,  V ergiftungsversuche  mit T hiei-  . 


1)  Nederl.  Weekbl.  Sept.  1854;  s.  Schmidt’s  Jahrbücher  Band  88.  p.  300. 
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haaren  betreffen  und  mehr  als  Cnriosa  denn  als  forensisch  interes- 
sante Berichte  angesehen  werden  können , sondern  wir  haben  die 
Veränderungen  im  Auge,  wie  sie  nach  Vergiftungen  au  den  Haa- 
ren häufig  beobachtet  werden  sollen.  Wir  haben  schon  bei  Zac- 
chias  die  Bemerkung  gefunden,  dass  die  Haare  Vergifteter  beson- 
ders leicht  sich  ausziehen  lassen  sollten.  — Auch  Li  man  und 
Casper  berühren  diesen  Punkt  und  geben  die  Thatsache  zu,  dass, 
zumal  nach  narcotischen  Vergiftungen,  die  Haare  an  der 
Leiche  so  leicht  ausgehen,  dass  bei  dem  losesten  Griff  man  gleich 
ein  ganzes  Büschel  in  den  Fingern  behält.  Allein  mit  vollem 
Rechte  erklären  sie  es  für  einen  Irrthum , wenn  diess  als  diagno- 
stisches Sectionsresultat  für  Vergiftungen  verwerthet  werden  will 
und  sie  weisen  darauf  hin,  dass  in  diesem  Verhalten  nichts  weiter 
zu  sehen  und  zu  suchen  ist,  als  das  Resultat  der  Fäulniss, 
die  nur  nach  Vergiftungen,  besonders  nach  narco- 
tischen, unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  sehr 
viel  rascher  eintritt  als  sonst. 

Eine  weitere  Bedeutung  zur  Diagnose  stattgehabter  Vergiftung 
wurde  in  neuester  Zeit  dem  Leichenhaare  dadurch  zugeschrieben, 
dass  in  ihm  der  Nachweis  des  im  Leben  gegebenen 
Arseniks  möglich  sei.  Die  F rage , inwieweit  ein  im  Leben 
gegebenes  Gift,  speziell  der  Arsenik,  in  die  Haare  übergehen  und 
später  in  den  Haaren  der  Leiche  nachgewiesen  werden  kann  , ist 
schon  mehrfach  angeregt  und  behandelt,  aber  meines  Erachtens  zu 
einem  befriedigenden  Abschluss  noch  nicht  gebracht  werden. 

Schon  1 860  hatte  Casper  *)  ein  Gutachten,  in  welchem  ihm 
diese  Frage  sich  aufdrängte , abzugeben.  Eine  reiche  kinderlose 
Frau  starb  nach  langer  Krankheit;  wegen  des  Nachlasses  erheben 
sich  Familienstreitigkeiten  und  eine  Seitenverwandte  tritt  mit  der 
Anklage  auf,  die  V erstorbene  sei  langsam  und  heimlich  mit  Arse- 
nik vergiftet  worden.  Immer  wieder  auf  Grund  der  gemachten 
Ermittlungen  abgewiesen  macht  sie  endlich  die  Anzeige,  dass 
sie  die  von  ihr  der  Verstorbenen  im  Sarge  abge- 
schnittenen Haare  einem  Apotheker  zur  Untersu- 
chung gegeben  und  dass  dieser  in  denselben  Arse- 
nik aufgefunden  habe. 


1)  Handbuch,  3.  Auflage  1860.  Bd.  II.  p.  440. 
Oester  len,  d.  Haar. 
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C a s p e r gab  nun  sein  Gutachten  dahin  ab  , dass  nirgends 
die  Identität  der  untersuchten  Haare  mit  denen  der  Verstorbenen 
festgestellt  sei,  dass  die  Haare  dem  Apotheker  erst  übergeben  wor- 
den seien,  nachdem  die  Denunciautin  gelesen  hatte,  wie  mau  bei  ’ 
den  mit  Arsenik  vergifteten  Thieren  das  Gift  schon  in  den  Haaren 
gefunden  habe  und  dass,  nach  Aussage  der  eigenen  Schwester,  der  i 
Denunciautin  »jedes  Mittel  zu  Erreichung  ihres  Zweckes  Recht  sei«, 
dass  darnach  auch  wenn  Arsenik  in  den  Haaren  vorhanden  ge- 
wesen sei,  diess  gerichtlich  - mediciniscli  gar  keinen  Werth  haben 
würde.  Zudem  seien  von  dem  Apotheker  weder  die  gebrauchten 
Mittel  noch  der  Marsh’sche  Apparat  auf  Arsenik,  noch  der  gewon- 
nene Metallspiegel  auf  Antimon  geprüft  worden.  Mitscherlich 
habe  in  Haaren,  welche  zweifellos  von  der  Verstorbenen  stammten, 
keinen  Arsenik  auffinden  können.  Es  sei  ferner  kein  Beispiel  be- 
kannt, dass  Arsenik  in  den  Haaren  von  Menschen,  die  damit  ver- 
giftet worden  waren , aufgefunden  worden  sei  und  Arsenik , der 
doch  dann  schon  im  Leben  in  den  Haaren  vorhanden  gewesen  sein 
müsste,  würde  nothwendig  Reactionen  in  der  Kopfhaut  verursacht 
haben  (!  ?),  wie  sie  bei  der  Verstorbenen  niemals  beobachtet  wor- 
den seien. 

Zum  zweiten  Male  drängte  sich  Casper  die  Frage  auf  bei 
Gelegenheit  eines  Falles  in  welchem  wirklich  Arsenik  in  den  Haaren 
aufgefunden  wurde  *).  Es  betraf  diess  eine  nach  elf  Jahren  wieder 
ausgegrabene  weibliche  Leiche.  Hoppe-Seyler  untersuchte  in 
diesem  Falle  eine  Anzahl  von  Knochenstücken  und  Weich theilen, 
Sand  welcher  dem  Unterleib  unmittelbar  aufgelegen  hatte  und  das 
Kopfhaar  der  Leiche.  Von  all  den  genannten  Untersu- 
chungsobjecten fand  sich  einzig  und  allein  in  dem 
Kopfhaar  der  Leiche  Arsenik  vor  und  Casper  bezeichnet 
desshalb  diesen  Fall  als  ein  unaufgeklärtes  Räthsel,  während  in 
mündlicher  Mittheilung  Hoppe-Seyler  die  Lösung  des  Räthsels 
durch  die  Notiz  gegeben  hat  dass  nachträglich  sich  herausgestellt 
habe  der  Verstorbenen  sei  ein  Kopfputz  von  künstlichen  Blumen 
und  Blättern  mit  in  das  Grab  gegeben  worden. 

Lim  an1 2)  berichtet  von  dem  am  28.  September  1S68  unter 

1)  Handbuch  u.  s.  w.,  5.  Aufl.  II.  pag.  465. 

2)  Handbuch,  5.  Aufl.  II.  pag.  474. 
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den  Zeichen  einer  »Unterleibsentzündung«  erfolgten  Tode  einer 
jungen  Frau  und  von  der  im  Dezember  1869  durch  Sonnen- 
schein vorgenommenen  Untersuchung  der  wieder  ausgegrabenen 
Leiche.  Die  Leiche  war  mumificirt,  mit  einem  mehlartigen  gelb- 
lichen Pulver  bedeckt;  der  Schädel  war  von  der  Wirbelsäule  ab- 
o-elöst  aller  Weichtheile  beraubt  uud  von  Haaren  entblösst.  Diese 
fanden  sich  verfilzt  und  mit  zahlreichen  Fliegenlarven  bedeckt 
neben  dem  Schädel.  Weichtheile  von  der  Rückenwand  der  Unter- 
leibshöhle und  dem  rechten  Oberschenkel,  mehrere  Rippen  und  die 
vorhandenen  Haupthaare  wurden  chemisch  untersucht.  — In  200 
Gramm  der  Weichtheile  von  der  Rückenfläche  der  Unterleibshöhle 
fanden  sich  0,0012  Grm.  arseniger  Säure,  in  75,0  Grm.  der  Weich- 
theile des  Oberschenkels  uud  in  den  Rippen  unwägbare  aber  deut- 
lich sichtbare  Spuren  derselben  Säure.  — In  65,0  Gramm  der 
Haupthaare  waren  sehr  deutliche  Spuren  von  Ar- 
senik vorhanden,  die  sich  für  das  sämtliche  vorhandene  Haar 
vou  95,0  Grm.  Gewicht  auf  0,0024  Grm.  arseniger  Säure  berechnen 
Hessen.  In  den  Haarnadeln  welche  im  Haar  gefunden  wurden, 
war  kein  Arsenik  vorhanden  , dagegen  fanden  sich  sehr  kleine 
Spuren  von  Arsenik  in  den  Hobelspähnen  des  Sarges. 

In  zwei  weiteren  Fällen,  in  welchen  das  eine  mal  nach  3,  das 
andere  mal  nach  8 Jahren  die  Ausgrabung  vorgenommen  worden 
war,  fanden  Liman  und  Sonnenschein  keinen  Arsenik  in  den 
Haaren , während  solcher  aus  anderen  Theilen  der  Leiche  darge- 
stellt werden  konnte. 

Immerhin  geht  aus  den  Beobachtungen  Hoppe-Seyler’s 
und  Sonnenschein’s  so  viel  hervor , dass  Arsenik  in  oder  an 
den  Haaren  von  Leichen  vorhanden  sein  und  aus  ihnen  dargestellt 
werden  kann.  Die  Frage  ist  eben  nur,  wie  kam  der  Arsenik  da- 
hin? Ist  er  während  des  Lebens  in  die  Haare  von  Papille  und 
Wurzel  aus  eingedrungen  oder  handelt  es  sich  dabei  um  eine  mehr 
zufällige  Berührung  der  Haare  durch  Arsenik  wie  sie  sich  denken 
lässt  wenn  arsenikhaltige  Fäulnissjauche  die  Haare  bespült?  Würde 
die  erstere  Möglichkeit  in  Wirklichkeit  vorliegen , würde  durch 
das  Experiment  nachgewiesen  dass  während  des  Lebens  gegebener 
Arsenik  während  des  Lebens  auch  in  die  Haare  dringen  uud  also 
nach  dem  Tode  in  diesen  von  der  Verwesung  so  gut  wie  gar  nicht 
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berührten  Gebilden  nachgewiesen  werden  kann , dann  würde  das 
Leichenhaar  eine  neue  und  höchst  wichtige  Bedeutung  in  foro  ge- 
winnen. Diese  Möglichkeit  des  Uebergangs  von  Arsenik  in  die 
Haare  nach  innerlichem  Gebrauche  ist  aber  bis  jetzt  noch  in  keiner 
Weise  geliefert  und  meines  Wissens  noch  nicht  einmal  der  Ver- 
such gemacht  worden  diese  wichtige  Frage  auf  dem  Wege  des 
Versuchs  zu  lösen.  Ich  habe  zwar  schon  früher  J)  aus  den  Haaren 
eines  Kaninchens,  welches  ich  mit  Arsenik  vergiftet  hatte,  deut- 
liche Spuren  von  Arsenik  wahrgenommen,  allein  bei  diesem  Ver- 
such war  eine  zufällige  Beimengung  des  Arseniks  nicht  mit  Sicher- 
heit auszuschliessen  und  der  positive  Befund  desshalb  in  keiner 
Weise  beweisend  gewesen. 

Um  der  Möglichkeit  einer  zufälligen  Beimengung  des  Arseniks 
zu  den  Haaren,  wie  sie  bei  den  längere  Zeit  hindurch  nicht  an- 
dauernd zu  überwachenden  Thieren  kaum  mit  Sicherheit  vermieden 
und  durch  Erbrechen  von  Theilen  der  vergifteten  Nahrungsmittel 
leicht  genug  herbeigeführt  werden  kann,  möglichst  aus  dem  Wege 
zu  gehen,  benützte  ich  zu  einigen  bezüglichen  Versuchen  die  Haare 
solcher  menschlichen  Individuen  welche  durch  längere  Zeit  einem 
innerlichen  Gebrauch  vou  Arsenik  sich  unterzogen  hatten. 

Zunächst  liess  ich  einen  in  meiner  Behandlung  befindlichen 
und  mit  einem  hartnäckigen  Exanthem  behafteten  Arbeiter  in  täg- 
lich steigender  Dosis  die  Menge  von  20  Grm.  Fowler’scher  Lösung 
gebrauchen.  Mit  dieser  Portion  fertig  geworden  liess  sich  der 
Kranke  sein  ziemlich  langes  Haupthaar  kurz  verschneiden  und 
Professor  W.  Städel  hatte  die  Güte  die  ganze  abgeschnittene 
Haarmasse  auf  Arsenik  zu  untersuchen.  Es  fand  sich  keine 
Spur  von  Arsenik  in  den  Haaren. 

Sodann  erhielt  ich  durch  die  Herren  Hofrath  Dr.  von  Veiel 
und  Dr.  Theodor  V e i e 1 aus  der  bekannten  Heilanstalt  für  Haut- 
kranke zu  Cannstatt  eine  grosse  Reihe  von  Haarproben  einiger 
mit  Arsenik  behandelten  Kranken  mit  freundlichem  Entgegen- 
kommen zugeschickt.  Es  waren  zwei  „ Reihen  von  Haarproben 
(Probe  A und  B)  welche  der  Prüfung  auf  Arsengehalt  unterzogen 
wurden. 


1)  Schmidt’s  Jahrbücher  Band  157.  Heft  3.  pag.  304. 
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Die  erste  Reihe  (Probe  A , 1—20)  betraf  die  Haare  eines 
21jährigen  Mannes  welcher  eine  Cur  mit  V15  granigen  Arsenik- 
pillen durchzumachen  hatte  und  welchem  nun,  wie  (ei  täglich  in 
der  Zahl  der  eingenommenen  Pillen  stieg,  täglich  Haarflechten  vom 
Haupte  abgeschnitten  wurden.  Probe  A 1 wurde  am  4.  Tage 
seiner  Kur  abgeschnitten  und  er  hatte  bis  dahin  25  Pillen  emge 
nommen.  Am  5.  Tage  nahm  er  8,  am  6.  Tag  9 Pillen  u.  s.  w. 
so  dass  er  am  6.  Tage,  wo  Probe  A 2 abgeschnitten  wuide,  im 
Ganzen  42  Pillen  genommen  hatte.  Zu  der  Zeit,  zu  welcher  A 17 
entnommen  wurde,  war  die  Zahl  der  in  Summa  verabreichten 
Pillen  auf  190  gestiegen  und  nun  wurden  noch  3 Tage  lang  täg- 
lich 10  Pillen  gegeben  so  dass  die  Haarprobe  A 20  einer  Zahl 
von  220  während  der  ganzen  24  Tage  betragenden  Kurzeit  einge- 
nommenen Arsenikpillen  zu  Gran  x/ig  Arsenik  entspricht. 

Die  zweite  Reihe  War  auf  zwei  Haarproben  beschränkt,  B 1 
und  2,  und  war  einem  an  Sycosis  leidenden  Manne  entnommen 
welcher  zur  Zeit  da  Probe  B 1 abgeschnitten  wurde  in  fünf  Tagen 
32  Pillen  zu  Gran  J/i  5 Arsenik  und  bei  Probe  B 2 im  Ganzen  84 
solcher  Arsenikpillen  eingenommen  hatte.  — 

W.  Städel  liess  auch  in  diesen  beiden  Fällen  die  Unter- 
suchung der  Haare  auf  Arsenik  unter  seiner  Leitung  vornehmen 
und  auch  hier  war  nun  das  Resultat  ein  negatives.  — Die  Haar- 
proben A 17,  B 1 und  B 2 wurden  einzeln  in  kleinen  Kölbchen 
mit  Salzsäure  (1  Theil  reine  concentrirte  Salzsäure  und  2 — 3 Theile 
Wasser)  und  chlorsaurem  Kali  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  bis 
nur  noch  geringe  schleimige  Rückstände  verblieben  waren  und  bis 
die  Entwicklung  freien  Chlors  aufgehört  hatte.  Die  so  bereiteten 
Lösungen  wurden  hierauf  einzeln  in  dem  Marsh’scheu  Apparat  auf 
Arsen  geprüft.  Selbst  nach  halbstündigem  Erhitzen  der  entweichen- 
den Gase  beim  Durchleiten  durch  Glasröhren  konnte  in  keinem 
Falle  die  Bildung  eines  Arsenspiegels  beobachtet  werden.  Mit 
Rücksicht  darauf  dass  durch  die  Marsh’sche  Probe  noch  1/so  Milli- 
gramm Arsen  nachgewiesen  werden  kann  ist  die  Behauptung  ge- 
rechtfertigt dass  in  keiner  dieser  Haarproben  Arsen  enthalten  war. 

Ein  weiterer  Versuch  wurde  mit  den  vereinigten  Proben 
A 18 — 20  ausgeführt  aber  mit  demselben  negativen  Resultat  und 
es  war  also  durch  unsere  Versuche  ein  Uebergang 
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von  Arsenik  in  die  Haare  während  des  Lebens  nicht 
nachzuweisen  gewesen.  Dahei  waren  zwar  bei  dem  zweiten 
und  dritten  Versuche  immer  nur  kleinere  Haarflechten,  wie  sie 
ohne  zu  erhebliche  Verunstaltung  einem  Manne  täglich  abgeschnit- 
ten werden  konnten , zur  Untersuchung  gekommen  und  es  kann 
d esshalb  dei  etwaige  V orwurf  mit  zu  geringen  Haarmengen  ope- 
rirt  zu  haben  bei  diesen  Versuchen  nicht  zurückgewiesen  werden, 
aber  bei  dem  ersten  Versuch  war  sämtliches  abgeschnittenes  Haupt-  • 
haai  benützt  worden  und  das  Resultat  war  doch  ein  gleich  nega- 
tives gewesen. 

Selbstverständlich  kann  dieser  negative  Ausfall  einer  so  kleinen 
Zahl  von  Versuchen  in  keiner  Weise  massgebend  sein  und  ich  bin 
weit  entfernt  durch  diese  "V  ersuche  mir  ein  Recht  zuschreiben  zu 
wollen  die  wichtige  Frage  als  glücklich  gelöst  zu  betrachten. 
Grössere  Versuchsreihen  unter  andern  ocTer  ähnlichen  Umständen 
ausgeführt  mögen  ein  anderes  Resultat  geben,  allein  immerhin  for- 
dert der  Erfolg  unserer  Versuche  dazu  auf,  sich  die  Frage  vorzu- 
legen wie  mit  solchem  negativen  Erfolg  die  Thatsache,  dass  wirk- 
lich Arsenik  in  den  Haaren  nachgewiesen  wurde,  in  Einklang  zu 
bringen  ist. 

Der  Fall  von  Hoppe-Seyler  gibt  meines  Erachtens  nach 
dieser  Richtung  einen  Fingerzeig.  Bis  durch  beweisende  Versuche 
der  während  des  Lebens  erfolgte  Uebergang  von  Arsenik  in  die 
Haare  gültig  festgestellt  is£,  bleibt  wohl  zur  Erklärung  der  ge- 
dachten Leichenbefunde  nur  die  Annahme  übrig  dass  es  sich  hie- 
bei nur  um  eine  mechanische  Beimengung  des  Arseniks  zu  den 
Haaren  gehandelt  haben  wird.  Wie  wir  gesehen  haben  dass  ge- 
löste Färbemittel  die  Haarrinde  entweder  nur  überziehen  oder  auch 
wohl  von  aussen  mehr  oder  weniger  weit  in  die  Rinde  eindringen 
können,  so  kann  wohl  auch  Arsenik,  sei  er  nun  zufällig  durch 
künstlich  gefärbte  Blumen  u.  dergl.  oder  dadurch  mit  den  Haaren 
in  Berührung  gekommen  dass  er  in  den  das  Haar  umgebenden 
Leichentheilen  enthalten  war,  dem  Haare  anhaften  und  es  über- 
ziehen. Dass  aber  gelöste  Stoffe,  wenn  sie  einmal  mit  den  Haaren 
in  Berührung  gekommen  sind  lange  Jahre  hindurch  ihm  anhaften 
können  davon  haben  wir  ja  verschiedene  Beispiele  kennen  ge- 
lernt. 

* 
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Nehmen  wir  aber  auch  die  Sache  wie  wir  wollen,  immerhin 
bleibt  auch  bezüglich  dieses  Punktes  noch  Vieles  unaufgeklärt  und 
auch  die  Frage  nach  dem  Uebergang  von  Arsenik  in  die  Haare 
lässt  den  Wunsch  in  uns  lebhaft  werden,  es  möchten  spätere  und 
glücklichere  Bearbeitungen  das  Dunkel  aufhellen  welches  noch 
über  so  manchen  Punkt  der  forensischen  Bedeutung  des  Haares 
ausgebreitet  ist. 
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